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Willkommen!







	
	

Ihr
lieben Lesenden!







Dieser Kurzroman ist mein Geschenk an Euch. Er ist Teil einer kleinen Reihe von Geschichten, die zum Teil schon vor Jahren veröffentlicht wurden, an denen ich die Rechte aus anderen Gründen zurückbekam oder die einfach ungeduldig in meiner Schublade herumquengeln.


„Stadt im Schnee“ gehörte zu den Siegergeschichten, die nach einer Ausschreibung des Verlags Arcanum als Heftromanreihe erschienen. Das war im April 2010. Nachdem ich die Rechte am Roman zurückerhielt (und der Verlag kurz danach auch leider seine Pforten schloss), habe ich „Stadt im Schnee“ häppchenweise, in 61 Happen, um ganz genau zu sein, auf meinem Blog veröffentlicht. Jede Woche ein Stück Geschichte. Das war während der aktiven Phase prima, danach war es unglücklich, dass Leser sich rückwärts durch die Einträge hangeln mussten. Also bekam „Stadt im Schnee“ eine eigene Unterseite (die auch jetzt noch besteht), auf der alle fünf Kapitel einzeln angewählt werden können. Perfekt zum Nachlesen ohne wildes Blättern.


Doch dank Karl-Heinz Zimmer, der meinen eigenen Planungen vorgriff und freundlicherweise das E-Book für mich erstellte, gibt es „Stadt im Schnee“ jetzt als Geschenkgeschichte als E-Book! Herzlichen Dank für diese unerwartete und liebe Hilfe!


Dankeschön natürlich auch an Sylvia Ludwig von www.cover-fuer-dich.de, die meiner Geschichte ein neues Gewand zauberte: Mako auf dem Cover! Ich freue mich so!






Klappentext:

Mako mag keine Kekse. Das kann die kleine Ilya jedoch nicht davon abhalten, die riesige Raubkatze mit Gebäck zu verfolgen und Makos Reiter als „Mongo“ zu bezeichnen.


Und das, nachdem die Krieger des Schneelandes sie als Geisel genommen haben, um die Eindringlinge aus dem Kaiserreich zu Verhandlungen zu zwingen …






Meine
Geschenkgeschichten dürfen gerne weitergegeben und geteilt werden.


Wer
mehr über mich, meine aktuellen Projekte, Gedanken rund um das Schreiben und
viel Spaß bei der Recherche lesen möchte: www.tanja.rast.de


Auch
in Zukunft wird es auf meinem Blog in unregelmäßigen Abständen weitere
Geschenkgeschichten geben. AbonnentInnen meines Newsletters mache ich neue Geschenkgeschichten übrigens ein bis zwei Monate zugänglich, bevor die Geschichten für alle zum Herunterladen auf meinem Blog erscheinen.








Liebe
Grüße und viel Spaß mit kleinen Abenteuern


Tanja
Rast


1. Die Nomaden







	
	

Runo lag bäuchlings im Pulverschnee. Sein weißer Mantel machte ihn unsichtbar. Er starrte in das verschneite Tal hinab. Vom Hügelkamm aus konnte er die Straße, die sich durch das Tal wand, gut einsehen. Es dämmerte bereits, und in der Ferne konnte er das matte Glühen ausmachen, das von der Stadt der Eindringlinge ausging.


Sie waren mit ihren Armeen gekommen, hatten den Nomadenstämmen den Krieg erklärt und zum Zeichen ihres angeblichen Siegs die Stadt gebaut. Die Eindringlinge hatten schon viele Länder erobert, aber erst hier, im schneebedeckten Reich der Nomaden, waren sie auf ernsthaften Widerstand gestoßen. Es hatte keine großen Schlachten gegeben, aber die Nomaden überfielen die Proviantzüge und Nachschublinien. Sie waren der Dorn im Fleisch der Eindringlinge, die keinen endgültigen Sieg über die Kriegerscharen erringen konnten.


Runo lächelte bei dem Gedanken an die Katz-und-Maus-Spiele, die er sich mit den Eindringlingen schon geliefert hatte. Sein Meisterstreich war es gewesen, eine ganze Armee der fremden Krieger in eine Schlucht zu locken. Seine Stammesgenossen hatten oben auf den Klippen gelauert. Sie hatten eine Lawine ausgelöst, die in die Schlucht donnerte und alle Feinde begrub.


Er sah zur Stadt hinüber. Nur das Schimmern ihres Lichts war zu erkennen. Aber er wusste, wie sie aus der Nähe aussah, dass sie uneinnehmbar war: Hohe Mauern umgaben Gebäude aus grauem Stein. Dächer und Türme ragten in den verhangenen Himmel auf – höher als jedes andere Gebäude, das Runo jemals gesehen hatte.


Sein Stamm lebte in Jurten oder in Schneehöhlen. Die Menschen seines Volks hatten nie einen Sinn darin gesehen, irgendwo für längere Zeit zu bleiben. Die Wildtierherden zogen weiter, und der Stamm folgte ihnen. Ein Steinhaus hielt einen fest, während ein Zelt leicht und schnell auf einer Trage verstaut war. Dieses ungebundene Leben hatte die Eindringlinge dazu gebracht, Menschen wie Runos Stamm als primitiv zu bezeichnen.


Die Eindringlinge behaupteten, sie brächten die Zivilisation, Gerechtigkeit und Sicherheit. Sie bauten ihre Stadt unter den kritischen Blicken – und Angriffen – der Nomaden. Sie mussten die dringend benötigten Lebensmittel zu ihrer Stadt bringen, anstatt der Nahrung zu folgen und sie so immer in Reichweite zu haben. Wer war hier primitiv und dumm, fragte Runo sich oft, wenn er den Schimmer der Stadt sah, die ein Denkmal des Triumphs sein sollte.


In ihrer Stadt waren die Eindringlinge in Sicherheit. Kein Angriff bedrohte sie ernstlich. Aber die Karawanen, die sie versorgten, stellten eine ganz andere Sache dar.


Runo atmete scharf ein, als er in der Ferne Glockengeläut wahrnahm. Er rührte sich nicht, aber er war wachsam und angespannt.


Augenblicke später kam die Karawane zwischen den letzten Bäumen in Sicht. Im großen Wald, den zu durchqueren man mehr als einen Tag brauchte, fürchteten sich die Händler und Führer, und genau deshalb lag Runo nicht dort auf der Lauer. Die Wächter waren zu wachsam im Wald, wo sie jeden Augenblick mit einem Angriff rechneten. Aber hier im Tal – in Sichtweite der Stadt – wurden die Wächter oft nachlässig. Sie fühlten sich schon so gut wie hinter hohen Mauern geborgen.


Runo zählte die schweren Karren und die Wachen, bevor er rückwärts kroch. Sie waren noch zu weit entfernt, um ihn zu sehen, aber er wusste genau, was er zu hören bekommen würde, wenn er sichere Beute vorwarnte!


Als der Hügelkamm ihn von der Straße abschirmte, sprang Runo auf die Füße und rannte zu den Klippen, wo der Rest der Gruppe sich verbarg. Die Stammesmutter befand sich ebenso dort wie eine Handvoll Krieger und Bogenschützen und die Reittiere der Nomaden. Der Rest des Stammes lagerte in einer Berghöhle etliche Meilen entfernt und wartete dort auf die Rückkehr seiner Helden.


„Zehn Wagen, Mutter“, erstattete er Bericht.


„Und wie viele Wachen?“


„Vier für jeden Wagen.“


Sie überdachte diese Situation, den Kopf nach vorne geneigt, bevor sie ihn mit einem Ruck wieder hob. „Runo, du nimmst fünf der jungen Männer mit dir. Die Mädchen bleiben bei mir. Wir werden die Wagen vor eurem Angriff mit Pfeilen eindecken. Kovo, du bildest mit dem Rest die zweite Angriffstruppe. Die Mädchen und ich folgen dir. Wir nehmen, was wir und die Tiere tragen können. Dann steckt die Wagen in Brand. Was wir nicht nutzen können, sollen die Eindringlinge auch nicht haben.“ Sie nickte ihren Kriegern zu. „Möge die Große Mutter mit euch sein, meine Kinder. Runo, du gibst das Signal, wenn sie nahe genug heran sind.“






Das Schimmern der Stadt war auf Meilen zu sehen. Dort gab es Licht, Wärme und gutes Essen. Die Wächter wussten dies ebenso gut wie die Fahrer der schwerfälligen Wagen. Seit Tagen waren sie auf der verschneiten Straße unterwegs. Sie schliefen auf den Karren, umgeben von Lagerfeuern und einer Wachpostenkette. Die wilden Tiere des Schneelands waren berüchtigt!


Es gab Raubkatzen, die intelligent schienen, die so lange einer Karawane folgten, bis sie einen Nachzügler erwischten. Es reichte, wenn ein Mann sich in die Büsche schlug, um seine Notdurft zu erledigen. Augenblicke später, wenn der Abstand zum letzten Wagen groß genug war, griff das Raubtierrudel an.


So etwas sagte einem niemand, bevor man als Fahrer oder Wächter für den Transport vom Kaiserreich zur Stadt im Schneeland eingestellt wurde. Die Wächter hatten nach dem ersten Zwischenfall panisch reagiert. Erst nachdem die Tiere einen zweiten Mann aus dem Gebüsch tiefer in den Wald gezerrt hatten, hatten die Wächter verstanden, dass es keine Nachzügler mehr geben durfte. Wer sich nur wenige Schritte von der Karawane entfernte, war tot.


Das Land, durch das die Karawane zog, war tödlich und doch atemberaubend schön. Schnee und Eis bedeckten alles. Bäche lagen zugefroren, nur schnell fließende Flüsse trugen keine feste Eisschicht. Diese Welt schien den Bewohnern aus dem Kaiserreich fremd und machte ihnen Angst.


Sie hatten den Wald hinter sich gebracht und traten erleichtert aus dem Dunkel der Bäume. In dem weiten Tal konnten Räuber schon aus weiter Entfernung entdecken werden, dachten sie. Das Schlimmste war geschafft!


Die Anspannung verließ sie, sie unterhielten sich, während die Glocken an den Geschirren der Zugtiere leise klingelten. Ein Krug mit einem alkoholischen Getränk machte die Runde. Die Formation der Wachen löste sich auf, als sie dichter zusammentraten.


Nach mehr als zwei Wochen auf der Straße lag ihr Ziel nun endlich zum Greifen nahe. Die Straßen im Kaiserreich galten als hervorragend befestigt. Der Trupp war rasch vorangekommen. Aber hier gab es keine Straßen, nur einen erkennbaren Weg, von Karrenrädern gezogen, teilweise zu glattem Eis poliert, überall mit Tierkot und Urinflecken übersät. Die Reise wurde beschwerlicher, die Geschwindigkeit nahm ab.


Sie sahen nicht die hellen Schemen auf weißem Schnee, die langsam näherkamen, die über den Hügelkamm krochen und auf die günstige Gelegenheit warteten.


Als ein Ruf laut wurde, wirbelten die Wächter herum. Der Krug fiel in den Schnee, und sein Inhalt färbte das Weiß dunkelbraun. Ein Befehl wurde gerufen, aber er kam zu spät, denn zeitgleich mit ihm flogen Pfeile von der Flanke des Berges. Die Pfeilspitzen schlugen in menschliche Kehlen, Brustkörbe und Beine ein, verschonten aber die Zugtiere.


Ein Schrei erhob sich aus der verschneiten Wand des Hügels. Die weißen Schemen formten sich zu Reitern auf weißen, lang gestreckten Reittieren. Ein Schwert blitzte rot auf im Licht der untergehenden Sonne, eine Axt wurde geschwungen. Der Pfeilschauer endete. Ein letzter Treffer streckte einen Wagenlenker nieder.


Die Krieger der angeblich besiegten Stämme waren heran. In Sichtweite des Lichtschimmers der großen Stadt griffen sie auf ihren entsetzlichen Reittieren an. Wer nicht durch das Schwert fiel, wurde von einem Tatzenhieb zu Boden gerissen. Wer zu fliehen versuchte, wurde rasch eingeholt. Schneeweiße Fänge blitzten in weißen Katzengesichtern. Zähne von grausamer Länge bohrten sich in Fleisch, zerfetzten Schlagadern und zermalmten Knochen.


Der Angriff endete ebenso schnell, wie er begonnen hatte. Wagenführer flohen in den hohen Schnee abseits der Straße, ihnen folgten einige Reiter, während der Rest sich schon um die Wagen kümmerte.








Runo sprang von seinem Reittier, das einen Gefallenen ausweidete und dabei leise knurrte, damit niemand anderes ihm die Beute streitig machen konnte.


„Ruhig, Mako, mein Freund“, murmelte Runo, und der wild hin und her peitschende Schwanz der Raubkatze sank besänftigt hinab.


„Die Kaiserin wird euch bestrafen!“, gellte eine junge Stimme aus einem Wagen in der Mitte des Trosses. Zwei Wächter bezogen zwischen den Nomadenkriegern und dem Wagen Position, obwohl sie sehen konnten, wie hoffnungslos ihr Unterfangen war.


„Ein Kind!“, rief die Bogenschützin Ota.


Dick vermummt sprang das Kleine aus dem Wagen, drängte sich an den Wächtern vorbei und sah sich umringt von Kriegern und Raubkatzen, die allesamt auf es hinab starrten.


„Nimm es mit, Runo“, sagte die Stammesmutter, „es ist eine Geisel und mag die Chance auf Verhandlungen bringen. Ich schwöre, dass niemand in meinem Stamm einem Kind die Kehle durchschneidet.“ Sie fuhr herum zu Ota, die gerade einem überlebenden Wächter den Gnadenstreich verpassen wollte: „Lass das! Einer muss am Leben bleiben, um Bericht zu erstatten. Wie sollen die Eindringlinge wissen, dass das Kind bei uns ist und lebt?“


Runo packte das erstaunlich leichte Bündel Mensch an der Rückseite der Jacke. Die dicken Kleidungsschichten gaben dem Kleinen das Aussehen eines Fasses, aber es wog leicht, zappelte, kreischte und trat um sich.


Er hob das Kind auf Blickhöhe und starrte in geweitete Augen. „Hör zu, du Wicht. Sei still, oder ich verfüttere dich an Mako!“ Er schwenkte das Kind herum, bis es vor Makos eindrucksvollem Gebiss baumelte und in die gnadenlosen, klarblauen Augen der großen Raubkatze sehen konnte. „Mako mag Kinder, sie sind so schön zart.“


Das Zappeln brach abrupt ab. Mako legte den Schädel schräg und betrachtete den Happen vor seinem blutbeschmierten Fang interessiert. Die rosa Zunge fuhr aus dem Maul, und Mako leckte sich den Bart – weniger, weil das Kind appetitlich wirkte, als vielmehr, weil sein Bart blutig war. Bevor das Kind zu weinen anfangen konnte, stellte Runo es auf die Füße und sagte streng: „Und nun benimm dich.“


Um ihn herum herrschte Geschäftigkeit, während er auf ein kleines Kind aufzupassen hatte. Säcke mit Mehl und Gewürzen landeten in Packtaschen und auf Tragegestellen. Ganze Rollen Tuch, Kisten mit Tee wurden verstaut. Alles ging schnell. Die Bogenschützinnen waren mit den Lasttieren heran und beluden sie in fiebriger Hast. Krüge mit Öl, Kerzen, Werkzeuge und Waffen landeten auf den Packsätteln. Niemand wusste, wie lange sie die Straße für sich hatten. Die Nacht brach bald herein, sie mussten weg.


Sie befreiten die Zugtiere aus ihren Geschirren. Auf sich gestellt würden sie rasch verwildern, während hinter ihnen die Wagen abbrannten. Die beiden Wächter, die verschont geblieben waren, standen verloren herum und sahen dem Treiben offenkundig fassungslos zu. Sie rechneten sich gewiss ihre Chancen aus, die Stadt lebendig zu erreichen. Die Nacht brach herein, der Feuerschein der brennenden Wagen mochte Raubtiere fernhalten, aber spätestens, wenn das Feuer herab brannte, würden sie kommen. Zwei Männer stellten keine Gegner für sie dar.


„Wenn ich ihr wäre“, sagte die Mutter zu ihnen, „würde ich über Nacht hier beim Feuer bleiben. Ihr wisst nicht, was in der Dunkelheit auf euch lauert. Sagt in der Stadt, dass in fünf Tagen hier ein Bote ist, falls jemand verhandeln möchte. Allein!“


Sie gab den Befehl zum Aufbruch, stieg auf ihren Schneefang und ritt voran.


Runo winkte Mako heran, packte das Kind wieder an der Jacke, hob es auf den Rücken des Schneefangs und stieg dahinter auf. Er kam sich blöd vor.


Mako setzte sich kraftvoll in Bewegung, und der ganze Trupp verschwand in der zunehmenden Dunkelheit. Der weiße Pelz der Reit- und Packtiere verschwamm mit dem Schnee, die Mäntel machten die Reiter unsichtbar, sodass sie wie eine Geistererscheinung von einem auf den nächsten Augenblick von der verschneiten Landschaft verschluckt wurden.








Kaum außer Sichtweite der beiden überlebenden Wächter hielt Mutter ihren Schneefang an und wandte sich an drei ihrer Bogenschützinnen. „Olla, Une und Roka: Ihr bleibt in der Nähe. Bewacht diese Stelle. Falls in fünf Tagen jemand aus der Stadt kommen sollte, bringt ihr ihn zu mir. Passt auf euch auf und führt keine Armee in unser Lager.“


„Natürlich, Mutter!“


Sie ritten weiter, nur die drei Frauen blieben zurück, um sich eine Schneehöhle zu bauen, in der sie und ihre Schneefänge verborgen bleiben würden. Es würde sich zeigen, wie die Bewohner der Stadt auf das Ultimatum reagierten.


Kovo lenkte seinen Schneefang neben Mako und grinste Runo an. „Na, wie fühlst du dich als Kindermädchen?“


„Pass bloß auf, Kovo, sonst findest du dich gleich kopfüber in einer Schneewehe wieder.“


„Frag doch Ota, ob sie dir das Balg abnimmt.“


Ota ritt auf Runos anderer Seite, und sie schüttelte sofort lachend den Kopf. „Ich weiß über Kinder nicht mehr als ihr beide. Außerdem hat Mutter Runo den Befehl gegeben, das Kind zu hüten. Wer bin ich, dass ich Mutters Befehl missachten würde?“


Kovo stimmte in Otas Gelächter ein. „Finde dich damit ab, großer Krieger, dass du nun ein Kindermädchen bist. Denke dran, dem kleinen Ding da auch schön Näschen und Hintern abzuputzen!“ Er trieb seinen Schneefang an, um aus Runos Reichweite zu kommen.


„Das kann ich alles selbst“, meldete das Kind sich leise und trotzig.


„Das erleichtert mich.“


Einen Moment Schweigen, dann erklang die kleine Stimme wieder: „Warum habt ihr mich mitgenommen?“


„Weil die Bewohner der Stadt unsere Feinde sind.“


„Und deswegen klaut ihr Kinder?“


„Wir klauen alles, was nicht angenagelt ist.“


Runo hatte keine Lust, mit einem Dreikäsehoch eine Diskussion über die Notwendigkeiten eines langen Krieges aus dem Untergrund heraus zu besprechen. Dies war ein Kind des Kaiserreichs, und dementsprechend würde es nicht einmal verstehen, was er gegen die Eindringlinge und ihre Methoden einzuwenden hatte.








Der Ritt führte sie vom Tal vor der Stadt weg. Die Stammesmutter bestimmte den Weg, das Tempo gaben die Schneefänge vor.


Auf dem Rücken oder auch nur in Begleitung der zahmen Raubkatzen war der kleine Trupp sicher vor unangenehmen Überraschungen wie kleineren Raubkatzen, Hundebären und anderen Raubtieren, von denen das Gebirge, das die Reiter nun ansteuerten, nur so wimmelte.


Mühelos erklommen die Schneefänge die Felsklippen. Mit gewaltigen Sätzen sprangen sie von einem sicheren Standort zum nächsten, verharrten kurz, ballten sich zusammen und sprangen weiter. Ein Reiter, der seinen Schneefang nicht gut kannte oder unachtsam war, würde stürzen.


Runo und Mako ritten seit Jahren zusammen. Selbst die Stammesmutter gab zu, dass Mako ungewöhnlich klug und gelehrig war. Seinem klarblauen Blick entging nicht das Geringste, in jedem Gefecht war er Runos bester Verbündeter.


Im Gegensatz zu seinen Artgenossen maunzte Mako meistens leise vor einem Sprung, um seinen Reiter auf den Flug vorzubereiten.


Der erste Satz entlockte dem Kind einen Quietscher. Obwohl Runo es festhielt und gegen sich drückte, krallten die Kinderhände sich fest in den dichten Pelz der Raubkatze. Auf dem nächsten festen Punkt verharrte Mako, drehte den Schädel nach hinten und sah Runo vorwurfsvoll an.


„Ich halte mich nicht fest, Mako!“


Der Blick wanderte zu dem Kind. Kurz verengten die blauen Augen sich, dann wandte Mako sich wieder um und konzentrierte sich auf den nächsten lang gestreckten Satz. Er maunzte leise, bevor er sich vorwärts katapultierte.


Das Quietschen des Kindes klang dieses Mal fröhlich.


Als die Klippenwand endlich erklommen war, gab die Stammesmutter das Signal zum Anhalten. „Wir rasten hier über Nacht.“


Runo wollte seine Chance nutzen, das Kind loszuwerden. Die Stammesmutter half niemals beim Aufbauen der großen Jurte, sondern stand wartend daneben. Was lag also näher, als das Kind zu ihr zu bringen? Er wurde bitter enttäuscht.


„Runo, du bist mein größter, bester und stärkster Krieger. Du wirst auf dieses Kind aufpassen, ob es dir nun passt oder nicht!“


„Ja, Mutter, natürlich, ich dachte nur …“


„Dann denke nicht, Runo, sondern gehorche nur.“


„Ist das deine Mutter?“, ertönte die Piepsstimme aus Kniehöhe.


Mutter beugte sich hinab und sah das rot gefrorene Gesicht an. „Nein, so nennt er mich nur, um mir seinen Respekt zu zeigen. Ich bin die Anführerin dieses Stammes.“


„Dann ist das ja so wie mit der Kaiserin! Wir nennen sie alle Majestät, und sie gibt uns auch Befehle.“


„Ich bete jede Nacht, dass ich niemals so werde wie eure Kaiserin.“


„Warum?“


„Weil sie in fremde Länder einfällt und behauptet, dass die auch zum Kaiserreich gehören.“


„Sie geht nie aus ihrem Palast“, korrigierte das Kind sofort altklug.


„Sie schickt ihre Soldaten und nimmt sich, was ihr nicht gehört.“


„Tut ihr auch! Ihr klaut alles, was nicht angenagelt ist, hat der Mongo da gesagt!“


Runo runzelte die Stirn. Er hatte nicht erwartet, dass das Kind alles nachplapperte, was er sagte. Außerdem wollte er verdammt sein, wenn er sich als Mongo bezeichnen ließ – was auch immer das war!


Aber Mutter lächelte breit. „Diese Stadt steht auf unserem Boden, eure Straße führt über unser Land. Was dort transportiert wird, gehört nach dem Recht unseres Volkes uns. Wir nehmen uns nur, was uns gehört.“ Das Kind sah nicht überzeugt aus, aber Mutter winkte ab. „Viel Spaß mit deiner neuen Aufgabe, Runo.“


„Kann Ota nicht …“


„Ich habe gesagt, dass du auf das Kind achtgibst, Runo. Du willst mich doch nicht enttäuschen?“


Er schüttelte vehement den Kopf, packte das Kind an der Schulter und zog es mit sich.


„Ich finde es doof, dass ihr mich immer nur Kind nennt. Sogar ihr habt Namen“, ließ das Kleine sich vernehmen.


Runo blieb stehen und sah auf das rote Gesicht hinab, das vollkommen furchtlos zu ihm blickte. „Wie heißt du?“


„Ilya. Ich bin ein Mädchen aus der Familie der Kari, ich bin fünf Jahre alt, habe zu Hause mein eigenes Pony, und mir ist kalt. Du riechst sogar wie ein Mongo, Runo. Ich habe Hunger. Und meine Puppe ist im Wagen geblieben und verbrannt. Meine Füße sind kalt. Darf ich Mako einen Keks geben?“


„Die Jurte steht. Komm rein und wärme dich auf.“


„Ich habe Hunger.“


„Hast du eben schon gesagt. Drinnen gibt es etwas zu essen.“


Sie hüpfte fröhlich neben ihm her, langte nach oben und packte mit roten, eiskalten Fingern seine Hand. „Mako stinkt nicht. Frisst er immer die Toten? Warum frisst er nicht dich? Mag er Kekse?“


Runo suchte Zuflucht beim leichtesten Teil der Fragen und behauptete nicht eben wahrheitsgetreu: „Er mag Kekse.“


„Ich auch!“, sagte Ilya, „ich will auch Kekse!“


Da die Zutaten für die Nahrung der Nomaden stark davon abhingen, welche Beute sie gerade machten, beschränkte der derzeitige Vorrat sich auf kleine, harte Teigkleckse, die ein wenig süß und sehr würzig schmeckten. Ilya aß trotzdem zwei von ihnen und schleppte eine Handvoll nach draußen, wo Mako im Schnee lag und sich putzte.


Runo folgte dem Mädchen auf dem Fuß. Er wusste genau, dass Mako nicht Halt vor einer Kinderkehle machen würde, wenn er sich bedroht fühlte, gelangweilt oder schlichtweg hungrig war.


Die große Raubkatze nahm den Kopf hoch, als sie die vertraute Gestalt näherkommen sah. Dann senkte Mako den Schädel und fixierte Ilya, die direkt auf ihn zugestiefelt kam und die Kekse vor ihn in den Schnee warf.


„Die sind für dich!“


Makos Augenbrauen zogen sich zusammen, als er wieder zu Runo aufsah.


„Sei brav und friss das Zeug“, zischte der Krieger.


Makos Augenbrauen hoben sich. Anscheinend hielt er dieses Ansinnen für einen schlechten Scherz. Er schnupperte an den Keksen und leckte dann ganz vorsichtig einen aus dem Schnee.


Ilya stand lächelnd und freudig strahlend vor ihm. „Er mag Kekse.“


„Hab ich doch gesagt. Komm jetzt mit rein, es gibt Essen.“


Wieder griff die kleine Hand nach ihm, und Runo wusste genau, dass er gerade einen lächerlichen Anblick abgab und dass alle seine Stammesgeschwister über ihn lachten, wenn sie ihn sicher außer Hörweite wussten.


Ilya aß brav heiße Suppe und ein Stück Brot, bevor sie sich auf Runos Schlafplatz zusammenrollte und schnell eingeschlafen war.


„Sie scheint ja soweit ganz gut zu gehorchen“, sagte Runo sich leise, bevor er sie beiseite drängte, um ebenfalls einen Platz für die Nacht zu haben. Seufzend drehte das Kind sich um, stemmte die Füße in seinen Rücken und begann, leise zu schnarchen.








Morgens schnarchten sie zu dritt. Und trotz Ilyas Behauptung, Mako würde nicht stinken, stank der Schneefang ganz gewaltig. Er lag auf Runo, die Pfoten hingen herab, der Atem der Raubkatze fuhr genau in das Gesicht des Kriegers.


Es war ein erschreckender Anblick, die Augen zu öffnen und das grinsende Katzengesicht mit den langen Hauern über sich zu sehen. Mako öffnete ein blaues Auge. Normalerweise schliefen die Schneefänge draußen, aber er schaffte es immer wieder, die Zeltbahn irgendwo aufzudrücken und zu Runo auf den Schlafplatz zu schleichen.


„Mako, du stinkst aus dem Maul wie ein Yak aus dem Hintern. Sieh zu, dass du von mir runterkommst, du Faulpelz!“


Mako streckte den Kopf nach oben, hob die Pranken, um sie Runo auf die Schultern zu setzen, fuhr die rasiermesserscharfen Krallen aus, mittels derer er sich am Pelzkragen des Kriegers festhielt, und reckte und streckte sich ausgiebig.


„Runo, was ist ein Yak?“ Ilya war wach und begann ihr tägliches Fragenprogramm.


„Eine Art Kuh.“


„Du hast an einem Kuhhintern geschnuppert? Und wenn die Kuh nun Durchfall hat? Mako, willst du einen Keks?“


Mit einem leisen Fauchen zog der Schneefang sich zurück und floh vor weiteren Gebäckangeboten nach draußen.








Die nächste Tagesetappe brachte sie zu ihrem Stamm zurück. Alte, Schwache und Kinder waren zurückgeblieben, während die Krieger den Überfall durchgeführt hatten. Zurzeit bewohnte der Stamm eine natürliche Höhlenformation in der Flanke eines Berges.


Es gab frisches Schmelzwasser von einem Gletscher, einen kleinen Wald, der für Brennholz und Reisig als Bodenbelag, sowie für die Schlafstätten sorgte. Der Stamm war einer Yakherde bis hierhin gefolgt und für eine Zeit sesshaft – so sesshaft Nomaden nur sein konnten. Zogen die Yaks weiter, würde der Stamm ihnen folgen. Der nächste Wohnort war vielleicht nicht so komfortabel, bot keine Höhlen. Sie hatten ihre Jurten und viele Packtiere, sie waren beweglich, was ihrer Auffassung von Freiheit entsprach.


Ilya saß vor Runo auf Makos Rücken, nachdem sie sich zuallererst beschwert hatte, dass eine Dame – sie hielt sich offenbar für eine solche – im Damensitz zu reiten hatte. Sie fand es bald unbequem.


Kovo und Ota hielten sich in Hörweite auf und fielen mehrfach fast von ihren Schneefängen vor mühsam unterdrücktem Gelächter.


„Runo, ist das immer so kalt? Was mag Mako am liebsten? Bei uns zu Hause gibt es ganz kleine Katzen, die man auf den Schoß nimmt. Mag Mako auch auf den Schoß? Du stinkst wie ein Mongo, Runo. Ich habe Hunger. Runo, warum magst du die Stadt nicht? Warum habt ihr keine Stadt? In unserer Stadt zu Hause gibt es einen Basar, da kann man alles kaufen. Zuckerpflaumen und leckere Kekse, weiches Brot. Meine Mama kauft sich da manchmal eine Kette oder einen Ring. Und sie trägt ganz bunte Kleider. Meine Mama arbeitet im Palast der Kaiserin. Der ist ganz groß und hat viele Zimmer und viele Vorhänge, hinter denen man sich verstecken kann. Runo, warum bist du immer unterwegs? Hast du Kinder? Hast du eine Frau? Wie sieht dein Haus aus? Warum klaut ihr von uns? Könnt ihr die Sachen nicht kaufen? Die Kaiserin hat einen Garten mit zahmen Vögeln, die in den Büschen sitzen und singen. Das ist ganz schön laut da. Runo, weißt du was? Die Vögel mögen es da, nicht wahr? Sonst würden sie doch wegfliegen? Runo, sind wir bald da? Mein Po tut weh, ich mag nicht mehr auf Mako reiten. Runo, ich muss mal.“


Der größte, stärkste und beste Krieger der Nomaden saß hoch erhobenen Haupts auf seinem Reittier und schwieg verbissen.


Er sah genau, wie Ota und Kovo sich vor Lachen schüttelten. Er bat um einen Halt, setzte Ilya auf den Boden und schickte ihr Mako nach, als sie eilig in einem Gebüsch verschwand. Gegen die Anwesenheit des Schneefangs hatte sie hoffentlich nichts. Zu ihrem Schutz musste ihr jemand folgen. Kein wild lebender Schneefang würde eine so große Gruppe angreifen, aber ein einzelnes Kind war willkommene Beute.


Mako schritt elegant neben dem kurzbeinigen Mädchen her, setzte sich auf seine mächtigen Keulen, als sie mit ihren vielen Kleiderschichten kämpfte, und wartete, bis sie wieder komplett angezogen war.


„Wie lange kennst du Mako schon, Runo? Er ist anders als die anderen, finde ich.“


„Das ist er“, antwortete Runo. Das erste Mal, dass er bereit war, eine ihrer zahllosen Fragen zu beantworten. „Ich war selbst noch ein Kind, als ich Mako fand. Ich war auf der Jagd und entdeckte eine Schneefangspur. Eine Mutter mit drei Jungen. In der Fährte eines Jungen sah ich Blut.“


Sie streckte die kleine Hand aus und streichelte Makos muskulösen Nacken. Sie war nicht dumm, erkannte Runo. Klein, frech, viel zu neugierig, aber nicht dumm. Sie hatte sofort erfasst, dass es Makos Fährte gewesen sein musste, in der das Blut gewesen war.


„Über weite Strecken trug die Mutter das verletzte Junge. Seine Spur fehlte dann.“


„Aber das Blut tropfte hinab.“


„Genau. Wilde Schneefänge sind gefährlich. Eine Mutter mit Jungen ist das Schrecklichste, was du dir vorstellen kannst. Ich holte sie ein. Ich war einfach nur neugierig. Mako war noch ganz klein, und er sah übel aus. Die Mutter sah mich, aber sie griff mich nicht an. Ich konnte bis zu Mako hingehen, ohne dass sie auch nur fauchte. Ich denke, sie wusste, dass sie ihm nicht helfen konnte – aber dass ich das könnte. Ich nahm ihn auf den Arm, und er sah mich nur an. Die Mutter kam zu uns, leckte ihm über den Kopf, und dann ging sie mit ihren beiden gesunden Jungen weiter.“


„Das ist traurig.“


„Er wäre sonst gestorben.“


„Sie muss ihn sehr geliebt haben.“


„Sie hat ihn so sehr geliebt, dass sie ihn aufgab, damit er leben konnte.“


„Du hast ihn großgezogen, und jetzt liebt er dich.“


Runo beugte sich vor und legte eine Hand auf eine Schulter des großen Schneefangs. Er spürte die Muskeln unter dem dichten, weißen Fell. Mako war sein Bruder. Er war der intelligenteste Schneefang im ganzen Stamm. Runo war überzeugt, dass Mako jedes Wort verstand, das er zu ihm sagte. Sie waren Freunde.


Ilya war eine ganze Weile still. Aber dieser Zustand der Glückseligkeit konnte nicht ewig währen. „Mama sagt, ihr seid Rebellen und Räuber.“


„Uns gehört dieses Land. Das Volk deiner Mutter besteht aus Räubern! Sie kamen und versuchten, uns das wegzunehmen, was uns gehört.“


„Du bist ein Mongo! Mama sagt, dass sie euch Medizin gegen Krankheiten bringt, dass sie euch helfen will, Städte zu bauen.“


„Die eine Stadt, die sie gebaut haben, reicht mehr als genug. Sie steht auf heiligem Grund.“


„Warum ist der Grund heilig?“


„Warum nicht?“


„Warum?“


„Es ist ein Friedhof.“


„Wir verbrennen unsere Toten. Dann nehmen sie nicht so viel Platz weg.“


„Unsere Toten begraben wir. Die unserer Feinde verfüttern wir an die Schneefänge!“








Vollkommen entnervt nach weiteren zwei Stunden Verhör und Belehrung durch das Kind stieg Runo endlich von Makos Rücken, als sie die Berghöhlen erreichten. Er packte das Mädchen am Kragen der dicken Jacke und ging geradewegs zur Stammesmutter. „Mutter, ich kann nicht mehr. Sie sagt, ich bin ein Rebell und Räuber. Sie sagt, ich bin ein Mongo!“


„Was ist ein Mongo?“


„Woher soll ich das wissen?“, fragte er ungehalten zurück.


Mutter lächelte. „Du hast ein Schneefangjunges großgezogen, Runo. Du wirst doch wohl mit einem Menschenkind fertig werden?“


„Nicht mit dem hier!“


„Doch, das wirst du. Du wächst mit deinen Aufgaben. Hör auf zu jammern. Das ist eines Kriegers unwürdig. Jetzt sind wir daheim, und alle werden mit auf das Kind achten. Aber sie ist nach wie vor deine Verantwortung. Mako wird dir schon helfen.“


Als er seinen Namen hörte, hob Mako die Augenbrauen und maunzte leise. Ilya riss sich von Runo los und rannte zu dem riesigen Schneefang, kuschelte ihr Gesicht vertrauensvoll in seinen Pelzkragen und sagte leicht undeutlich: „Mako mag es, wenn ich ihm Fragen stelle!“


Die Raubkatze hob den Kopf und sah Runo verzweifelt an.


2. Die Generalin







	
	

Die Stadt empfing die beiden überlebenden Wächter schweigend. In den letzten Monaten waren immer weniger Karawanen angekommen, da die Nomaden ihre Techniken verfeinert hatten. Sie griffen nicht mehr an den offensichtlich für einen Hinterhalt geeigneten Stellen an. Kein Nomade lauerte im großen Wald, kein einziger Angriff erfolgte in der Schlucht jenseits des Flusses.


Die Stadt spürte Mangel. Noch reichten die Vorräte, aber da der Nachschub in immer kleineren Mengen ankam, waren Rationierungen angeordnet worden.


Das ursprüngliche Kaiserreich war ein sonniges Land mit mildem Klima, reichen Beständen an Wild und Fisch, großen Ackerflächen. Das Land der Nomaden war kalt und fremd. Die Menschen in der Stadt fühlten sich ohnehin nicht wohl oder gar heimisch hier, und die Angriffe raubten ihnen langsam den letzten Nerv.


Pessimismus machte sich breit, und es gab auch einige Leute, die ihre Stimme offen gegen die Politik der Kaiserin erhoben, sich mit diesem eiskalten, verschneiten Land überhaupt abzugeben. Was brachte dieses Land dem Kaiserreich ein? Pelze, Holz und viele Tote. Es roch nach Aufruhr in den Straßen.


Die Kaiserin hatte ihre Spione überall, und so war sie gewarnt. Sie hatte ihre engsten Berater im Palast zu sich gerufen und sich schließlich entschieden, ihre beste Generalin auszusenden.


Maril hatte große Siege für das Kaiserreich errungen. Zum Teil hatte sie diese gewonnen, ohne überhaupt einen einzigen Soldaten in eine Schlacht schicken zu müssen. Ihr Verhandlungsgeschick und ihre Fähigkeit, andere von ihren Ansichten nicht nur zu überzeugen, sondern sie sogar für diese zu begeistern, hatten Maril zu einer so erfolgreichen Heerführerin gemacht.


Niemand hatte Interesse daran, Blut zu vergießen und Soldaten zu verlieren. Solches Vorgehen mochte üblich gewesen sein, als das Reich von Männern gegründet und eifrig vergrößert worden war. Doch die Linie war vor Hunderten von Jahren auf die weibliche Linie übergegangen, und die Kaiserin wusste, dass die Familien, die ihre Söhne auf Schlachtfeldern verloren, zur Unzufriedenheit neigten. Eine Generalin wie Maril war wichtig für das Kaiserreich.


Den Nomaden im Schneeland kam man mit normaler Waffengewalt nicht bei. Sie waren ungeheuer schnell und beweglich. Ihre Reittiere verliehen ihnen zahllose Vorteile gegenüber der Armee des Kaiserreichs, die keine Reittiere nutzte. Einen direkten Angriff auf die Stadt, die ihnen ein solcher Dorn im Fleisch war, versuchten die Nomaden nach einigen gescheiterten Attacken gar nicht mehr. Sie gaben sich keine Blöße, blieben schlichtweg nicht greifbar und stachen zu wie ein Schwarm bösartiger Insekten. Kleine Stiche, aber immer wieder, überall. Sie schwächten die Bewohner und die Garnison der Stadt. So konnte es nicht weitergehen. Eine Revolte drohte, und die Kaiserin konnte es sich nicht leisten, diese Stadt des angeblichen Triumphs an Aufständische oder die Nomaden zu verlieren.


Wenn den Nomaden mit Gewalt nicht beizukommen war, konnte Maril ihnen vielleicht mit Vernunft, guten Bedingungen und Kompromissen, Geschenken und Versprechen beikommen. Das Schneeland musste befriedet werden, die Karawanen endlich wieder unbehelligt zur Stadt durchkommen.


Die Kaiserin war zu jedem Mittel bereit. Wenn es nötig war, die Krieger der Nomadenstämme durch Ehen mit den Bewohnern des Kaiserreiches zu verbinden, dann musste das eben geschehen. Einige Generationen von Mischehen konnten das Problem effektiv beseitigen.


Auch deshalb war ihre Wahl auf Maril aus der Familie der Kari gefallen: Maril war Witwe und Mutter einer sehr hoffnungsvollen jungen Tochter. Hinzu kam, dass Maril eine schöne, intelligente Frau war. Sie würde Notwendigkeiten erkennen, ohne dass die Kaiserin sie mit einem Befehl beleidigen musste.


Maril reiste mit einem kleinen Gefolge ab, das sie sicher an den Nomaden vorbei in die Stadt brachte. Ihre Tochter würde ihr wenige Wochen später folgen. So lautete zumindest der ursprüngliche Plan.





Als die beiden Überlebenden die Stadt erreichten, hatte Maril sehr viel mehr über die Nomaden gelernt, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Die Stadtbewohner hatten Respekt vor den wilden Kriegern und fürchteten sie – außerhalb der Stadtmauern.


Die Stadt war uneinnehmbar. Das hatten inzwischen auch die Nomaden verstanden. Während der Bauphase waren die Angriffe besonders heftig gewesen. Instinktiv hatten die Nomaden verstanden, dass sie später keine Chance mehr haben würden. Vier Armeen musste die Kaiserin zum Schutz der Baustellen schicken, und die Verluste waren hoch gewesen. Danach hatte es einige Zeit lang noch weitere Angriffe gegeben, bis die Krieger des Schneelands endlich verstanden zu haben schienen, dass sie besiegt waren.


Aber das war ein Irrtum gewesen. Anstatt sich fruchtlos und unter großen Verlusten gegen die uneinnehmbaren Mauern zu werfen, verlagerten die Nomaden ihre Angriffe. Und nun trafen sie die Stadt deutlich:


Die Krieger überfielen die lebenswichtigen Karawanen. Über die Jahre hinweg war das lästig gewesen, nun wurde es katastrophal. Die Berichte der Späher sagten aus, dass die Stämme untereinander oft verfeindet und deshalb nicht zu gemeinsamen Anstrengungen fähig wären. Dies musste nun als Fehleinschätzung angesehen werden. Die Angriffe waren zu häufig und zu effektiv geworden. Alleine in den letzten vier Monden war nur ein Viertel der Karawanen in der Stadt angekommen.


Die Vorräte in der Stadt schmolzen rapide. Es waren nicht nur die Waren auf den Karren, die fehlten. Die Zugtiere wurden normalerweise geschlachtet, die Karren zu Brennholz verarbeitet, die Wachmannschaft verstärkte das Heer hinter den hohen Mauern. Käme die Hälfte der Transporte heil an, wäre die Situation noch erträglich – mit einem Viertel und weniger wurde die Stadt ausgehungert.





Maril war den vergangenen Mond nicht untätig gewesen. Sie hatte mit den Frauen der Administration gesprochen, mit der Wachmannschaft, mit dem einfachen Bürger auf der Straße.


Mangel machte sich überall bemerkbar. Es gab Rationierungen, und jede Karawane, die die Stadttore ungeschoren passierte, wurde überschwänglich begrüßt.


Die Generalin hatte ihr Domizil in einer Gästewohnung des Administrationsgebäudes bezogen, bei ihr liefen alle Fäden zusammen. Jeder kam eifrig, um mit ihr zu sprechen und ihr alles zu berichten, was sie oder er wusste.


Maril war zu Verhandlungen und Zugeständnissen an die Nomaden bereit. Das Problem bestand darin, dass niemand wusste, wo diese sich gerade aufhielten. Sie hielten sich niemals lange an einem Platz auf. Selbst wenn jemand einen Aufenthaltsort kennen sollte, war dieser mehr als wahrscheinlich schon wieder aufgegeben, wenn sie dort ankam.


Sie überlegte immer noch, wie sie eine Nachricht an einen Nomadenstamm absetzen konnte – und wie sie den Stamm von ihren ehrlichen Absichten überzeugen könnte – als die Priesterin der Großen Göttin um eine Audienz bat. „Wir haben noch ein Problem. Abgesehen von den Wilden.“


„Was für ein Problem?“


„Wir spüren seit einigen Monden Erschütterungen.“


„Erdbeben?“


„Nein, Maril. Der Boden, auf dem die Stadt steht, ist fest. Ich habe die Baumeisterinnen befragt. Es gibt keine Spuren, dass die Gebäude an sich erschüttert werden. Die Mauern sind so fest wie am ersten Tag. Ich hatte zuerst Sorge, dass wir vielleicht auf einem großen, gefrorenen See gebaut haben könnten, dessen Eis unter dem zunehmenden Gewicht der Stadt brechen könnte.“


„Die Baumeisterinnen sind sich sicher?“


„Vollkommen sicher. Sie haben Messungen durchgeführt und viele Experimente. Der Boden bebt nicht, auch wenn es sich oft so anfühlt. Es sind Erschütterungen auf göttlicher Ebene, fürchten wir. Wir beobachten es schon länger.“


„Wie äußert sich das? Ich habe bislang nichts davon gemerkt, und ich bin seit fast einem Mond hier.“


„Es ist ein Zittern, als ob unter der Stadt ein großes Tier schläft, das nun erwacht. Man spürt es nur in den untersten Kelleretagen. Die Weihegegenstände zittern kurz auf den Tischen, aber nichts fällt um. Die Proviantmeisterinnen haben es als erste gespürt. Die meisten unserer Vorräte lagern unterirdisch, Maril.“


„Wie häufig ist dieses Beben?“


„Anfangs war es ein bis zweimal im Mond. Mittlerweile bebt es täglich.“


„Gehen wir. Ich möchte es am eigenen Leib erleben.“





Vom Großen Heiligtum führte eine breite Wendeltreppe in die Kellerebene der Stadt. Hier bewahrten die Priesterinnen ihre Weihegefäße, duftende Harze und Geschenke für die Große Göttin auf.


Die Keller besaßen geräumige Hallen mit gewaltigen Stützsäulen. Maril fand, dass man hier unten eine ganze Armee unterbringen könnte. Die Krieger hätten es bequem, warm und trocken.


Die Priesterin führte sie in die Mitte des Saales. „Dies ist der Mittelpunkt der Stadt“, sagte sie leise.


Ein großes Siegel war in den Boden eingelassen, der Grundstein der Stadt.


Maril hatte genügend Städte wie diese gesehen. Sie waren alle nach dem gleichen Muster erbaut, das sich auch über Jahrhunderte der Entwicklung nur wenig geändert hatte:


Im Zentrum der Stadt befand sich immer der Tempel der Großen Göttin. Um den Tempel erstreckte sich ein großer Marktplatz, an den sich die Gebäude der Administration, Kasernen, Lagerhallen anschlossen. Dies bildete das Zentrum der Stadt, von einer inneren Mauer umgeben. Nicht umsonst waren die Keller des Tempels und der Lagergebäude sowie der Administration so großzügig angelegt: Im Notfall konnten alle Bürger der Stadt im Zentrum Schutz suchen. Bislang war dies noch nie notwendig gewesen. Der äußere Wall stellte eine unbezwingbare Hürde dar. Noch in keiner Provinz war es den Einheimischen jemals gelungen, diese große Mauer zu überwinden.


Zwischen der inneren und der äußeren Mauer lag die eigentliche Stadt: die Wohnhäuser der Reichen, der Arbeiter, der Soldaten. Breite Straßen, immer wieder unterbrochen durch Tore, große Plätze und normalerweise auch Parkanlagen ergänzten jene Bauten, die Wohnungen, Geschäfte, Werkstätten und Gaststätten beherbergten.


Jede Stadt in jeder Provinz war eine verkleinerte und geplant gebaute Kopie der Kaiserstadt. Die Kaiserstadt war Chaos pur. Die Straßen verliefen eng und gewunden, die Plätze und Parks konnten nur als bei Weitem zu klein bezeichnet werden. Aber es war die geheiligte Stadt und Keimzelle des Kaiserreiches. Mit jeder Trabantenstadt wurde das gutgemacht, was in der Hauptstadt, die langsam und über Jahrhunderte hinweg gewachsen war, versäumt worden war.


Maril stellte sich genau auf das Siegel und wartete geduldig. Sie musste den Menschen in der Stadt Angst und Verzweiflung nehmen. Ihre Späher strichen durch das verschneite Land auf der Suche nach Antworten: Wo hielten sich die Nomaden auf? Wie konnte sie mit ihnen in Verhandlungen treten? Was wollten diese Leute überhaupt?


Bis jemand ihr Antworten auf diese Fragen brachte, konnte sie nichts tun. Militärisch war schon alles versucht worden. Sie musste einen anderen Weg gehen. Solange sie die Antworten nicht kannte, hatte sie schier endlos Zeit. Wenn sie nun vier Stunden hier unten ausharren musste, um das Beben zu spüren, dann hatte sie diese Zeit und musste sie sich nehmen. Darin bestand ihre Aufgabe, und Maril war nicht durch Zufall so hoch aufgestiegen, hatte Rang und Ehre nur errungen, weil sie gründlich und nützlich war.


Sie wartete geduldig. Hast war niemals gut und verschleierte nur die Sicht. In Eile machte jeder Mensch Fehler, die er niemals wieder gutmachen konnte.


Das Siegel erbebte. Es war kein Zittern, fand Maril. Eher fühlte es sich so an, als würde das Siegel zersplittern, als würden die kleinen Bruchstücke sich in unterschiedliche Richtungen bewegen, umeinander kreisen, auf und ab hüpfen.


Sie sah auf ihre Stiefel hinab, die fest auf dem Siegel standen, das vollkommen unbeschädigt aussah, während sie durch die Ledersohlen spürte, wie es zerfaserte, zersplitterte und tanzte!


Sie trat eilig beiseite und vom Siegel herab, das beruhigend massiv im Boden lag, glänzend und aus einem Stück gegossen. Es zeigte das kaiserliche Wappen, die beiden gekreuzten Schwerter darunter, einen Saum von Blumen und kleinen Tieren, doppelt umfasst von einer gedrehten Kordel.


Auch der so fest aussehende Steinboden, auf dem Maril nun stand, fühlte sich an, als wäre er aus Kieseln zusammengelegt, als wäre er ein Mosaik, das sich in seine Bestandteile auflöste und dessen Einzelteilchen sich im Kreis drehten. Sie musste wieder zu Boden blicken, um sich zu überzeugen, dass das nicht stimmte und die Steinquader so fest lagen, wie sie beim Bau dieses Kellers gefügt worden waren.


„Es hört gleich wieder auf“, flüsterte die Priesterin, „es dauert zwar von Tag zu Tag länger und geschieht immer häufiger, aber es hört gleich auf.“


Endlich lag der Boden wieder still da.


Maril atmete tief durch, stampfte einmal mit jedem Fuß auf, um das Kribbeln zu vertreiben, das die Vibration ihr eingepflanzt hatte. „Niemand weiß, was das ist?“


„Niemand, Generalin Maril. Ich war schon in zwei Provinzstädten, bevor ich hierher kam. Nirgendwo habe ich etwas dergleichen jemals erlebt.“


„Wir haben Historiker in der Stadt, nicht wahr?“


„Ehemalige Soldaten und Gelehrte, die sich mit der Geschichte und den Sagen dieses Landes beschäftigen.“


„Es gibt Aufzeichnungen über die Kämpfe, die zur Eroberung geführt haben?“


„Maril, ich widerspreche dir ungern: Dieses Land ist nicht erobert. Wir sind ein Fleck auf der schneeweißen Landkarte, der Rest gehört den Nomaden. Sie haben sich uns niemals unterworfen, und so verbissen, wie sie kämpfen, werden sie das auch niemals tun.“


„Aber es gibt solche Aufzeichnungen?“


„Natürlich, Maril.“





Doch bevor Maril die Gelegenheit bekam, sich mit den Aufzeichnungen der Geschichtsforscher zu beschäftigen, wurde sie auf dem Weg in den großen Administrationssaal von ihrer Assistentin aufgehalten. „Auch die letzte Karawane wurde überfallen.“


Maril erstarrte und holte tief Atem. Sie wusste, dass ihre Tochter bei dieser Karawane gewesen war. „Gab es Überlebende?“, fragte sie verzweifelt, während sich ihr die Kehle zuschnürte. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, ihr Herz raste.


Elma griff nach ihrem Oberarm und drückte fest zu. „Generalin, zwei Wächter haben überlebt und wurden als Boten geschickt, dass Ilya als Geisel genommen wurde.“


„Meine Tochter lebt?“


Sie wagte kaum, daran zu glauben. Ihr wurde schwindelig vor Erleichterung und Angst, wie es einem fünfjährigen Kind inmitten einer Horde wilder Krieger gehen mochte.


„Sie lebt, Generalin. Komm mit in dein Zimmer. Trink etwas Wasser, bevor du den Männern gegenübertrittst.“


„Die Nomaden haben noch nie Menschenleben geschont.“


„Sie wissen, dass jeder Soldat, der zu uns durchkommt, unsere Armee verstärkt. Sie mögen Wilde sein, Generalin, aber du selber hast mir gesagt, dass wir ihre strategische Intelligenz nicht unterschätzen dürfen.“ Elma hakte sich bei Maril unter und führte sie energisch in die Zimmerflucht, welche die Generalin derzeit bewohnte.


Sie drückte Maril auf einen Sessel herab, rieb ihr die eiskalten Hände und eilte dann, ein Glas Wasser zu holen.


In Maril tobte ein Tumult. Ihre Tochter lebte, befand sich aber in der Gewalt der Nomaden, die die erklärten Feinde jedes Bürgers des Kaiserreichs waren. Ilya war aufgeweckt und liebenswert, nur ein kleines Kind. Würde das reichen, sie vorerst zu schützen?


Andererseits hatten die Wächter davon gesprochen, dass Ilya als Geisel genommen worden war. Das Leben einer Geisel war heilig – zumindest nach den Grundsätzen des Kaiserreichs. Maril schöpfte ein klein wenig Hoffnung, und als Elma mit dem Glas Wasser zurückkehrte, trank Maril einige Schlucke, bevor sie sich energisch aufrichtete. „Ich muss sofort mit den beiden Überlebenden sprechen. Ich mag es kaum denken, aber vielleicht ist dies die Chance, auf die ich hoffte.“


„Generalin?“


„Ich habe den Auftrag, in Verhandlung mit den Nomaden zu treten, wie du weißt, Elma. Aber wie ich Kontakt zu ihnen aufnehmen könnte, war mir bislang nicht klar. Vielleicht kann ich das nun tun. Vielleicht kann ich diesem Land Frieden bringen und gleichzeitig meine Tochter retten!“





Es war eine energische und hoffnungsvolle Maril, die wenige Minuten später in den großen Administrationssaal trat.


Sie hatte Armeen angeführt, sich das Vertrauen der Kaiserin redlich verdient. Sie war vor allem aber eine brillante Strategin und Diplomatin, auch wenn es diesen Berufszweig im Kaiserreich noch nicht gab.


Die anwesenden Priesterinnen, Administratorinnen und die beiden Wächter standen stramm, als die Generalin den Saal betrat, sich kurz und herrisch umsah und dann den Platz am oberen Ende des langen Tischs einnahm.


Die Übrigen setzten sich und warteten ab, was Maril zu sagen hatte.


„Elma teilte mir schon mit, dass meine Tochter lebt. Ich wünsche nun einen Bericht.“


Die Wachen, die inzwischen erfahren hatten, dass die Nomaden normalerweise weder Gefangene nahmen noch jemanden am Leben ließen, erzählten von dem Überfall in Sichtweite des Lichtschimmers der Stadt, dass sie sich bereits sicher gefühlt und in solcher Nähe der Stadt auch nicht mehr mit einem Angriff gerechnet hatten. Maril hatte gewusst, dass die Wächter für die Karawanen nicht ausreichend informiert wurden, welche Gefahren auf sie lauerten, wenn sie sich auf die Reise machten. Sie hatte diese mangelnde Information bereits bei der Kaiserin angeprangert. Und sie hatte den für die Karawanenbewachung zuständigen Hauptmann in der Kaiserstadt vor ihrer eigenen Abreise ausdrücklich informiert, mit welcher Gruppe ihre eigene Tochter in das Land der Nomaden kommen würde. Sie hatte argumentiert, dass nur diejenigen Wächter, die mit tödlicher Gefahr durch Wildtiere und die Nomaden rechneten, die Karawanen schützen konnten. Das hatte der Mann offenbar nicht verstanden. Sie schwor sich, dass er für dieses Verhalten büßen würde.


„Sie reiten auf riesigen Raubkatzen, Generalin. Und diese Raubkatzen unterstützen sie – nicht nur als Reittiere, sondern auch im Kampf. Die Nomaden lassen die Zugtiere frei und verbrennen die Karren, nachdem die Wilden sich bedient und mitgenommen haben, was sie gebrauchen und tragen können.“


„Und meine Tochter gehörte dazu?“


Der Mann errötete und sah auf seine ineinander verschlungenen Finger hinab. „Wir haben versucht, deine Tochter zu schützen. Aber es ging alles so schnell, und sie waren in der Überzahl. Zuerst ging ein Schauer von Pfeilen auf uns herab. Wer das überlebte, wurde mit dem Schwert getötet oder von einer der Raubkatzen geschlagen. Sie waren so schnell, Generalin.“


„Und sie haben dir eine Nachricht für mich mitgegeben?“, bohrte Maril nach.


„Nicht für dich persönlich, Generalin. Ich denke, sie wissen nicht, wessen Tochter Ilya ist. Ihre Anführerin sagte, dass sie niemandem erlauben würde, ein Kind zu töten.“


„Eine Anführerin? Eine Frau befehligte die Horde?“ Maril war beeindruckt. Sie hatte gegen viele Feinde des Kaiserreichs gekämpft, und immer hatten Männer das Sagen gehabt. Die rein weibliche Erbfolge, wie sie im Kaiserreich herrschte, war nicht allzu weit verbreitet, schien es. Aber im Schneeland befahlen Frauen. Sie fand, dass ihr dies einen Vorteil verschaffte. Männer waren etwas schwerer davon zu überzeugen, sich mit einer Frau auseinanderzusetzen und diese als ebenbürtigen Verhandlungspartner anzusehen. Eine Anführerin wusste, dass ihr Gegenüber ihr gleich war – gleiche Rechte, gleiche Raffinesse, gleiche Macht.


„Eine ältere Frau, Generalin. Keiner der Krieger widersprach ihr. Sie lässt ausrichten, dass in drei Tagen an der Stelle des Überfalls ein Wegweiser sein wird. Sie fordert, dass der Unterhändler alleine kommt.“


Maril sah zur Regentin hinüber.


Die Frau antwortete prompt: „Auf gar keinen Fall, Generalin. Du würdest dort nicht lebendig ankommen. Die wilden Raubkatzen – sie werden Schneefänge genannt – nähern sich oft der Burgmauer, um unseren Abfall zu durchwühlen. Eine allein reisende Person wäre willkommene Beute für sie. Außer ihnen gibt es in diesem Land noch mehr Raubtiere. Die meisten jagen im Rudel. Eine Karawane, eine Truppe ist sicher vor ihnen. Aber eine einzelne Person ist verloren.“


Der zweite Wächter mischte sich kühn ein. “Wir haben die beiden Nächte, die wir nur zu zweit draußen waren, an großen Lagerfeuern verbracht. Das hält die Tiere fern.“


Elma sprang auf. „Du erwartest, dass eine Generalin des Kaiserreiches alleine an einem Lagerfeuer sitzt und hofft, dass kein Schneefang sie auffrisst?“


Der Mann schüttelte verzweifelt den Kopf und machte sich auf seinem Stuhl so klein wie möglich.


Maril schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Er hat recht, Elma. Ich kann mit einer Eskorte bis zu jenem Ort reisen. Währenddessen bin ich sicher. Dort entfachen wir Lagerfeuer, Öllampen, was auch immer nötig ist. Meine Eskorte kehrt zur Stadt zurück, und ich warte auf die Boten der Nomaden.“


„Generalin!“


„Elma, dies ist meine Aufgabe. Die Kaiserin hat mich genau deswegen hierhergeschickt. Und ich habe vor, meine Aufgabe zu erfüllen. Außerdem geht es um Ilya. Sie ist meine Tochter, und ich will sie wieder haben. Dies ist ein glückliches Zusammentreffen in tiefstem Unglück: Dadurch, dass die Nomaden meine Tochter als Geisel nahmen, habe ich die Chance, in direkten Kontakt mit ihnen zu treten und somit meine Aufgabe zu erfüllen.“ Sie stand auf, stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und beugte sich vor. „Wir haben einen Tag Zeit! Elma, du kümmerst dich um meine Eskorte. Ich will warme Wäsche zum Wechseln haben, Proviant und zuverlässige Frauen und Männer, die nicht in Panik davonrennen, wenn sie einen Nomaden oder einen Hundebären sehen. Die Priesterin der Großen Göttin informierte mich, dass wir Gelehrte in der Stadt haben, die sich mit der Geschichte der Nomaden, ihrer Angriffstaktik, ihren Gebräuchen und Sagen beschäftigen. Ich will eine Zusammenfassung, und ich will sie heute noch.“





Maril ging das Beben nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatten die Nomaden eine Antwort darauf. Vielleicht konnte sie diesem Land Frieden bringen, einen Kompromiss finden, der die Stadt erhielt und Handel und Verständigung mit den Ureinwohnern ermöglichte.


Derzeit nahmen die Nomaden sich, was sie wollten und brauchten. Konnte Maril sie überzeugen, dass sie das alles auch ohne feindliche Aktionen bekommen konnten? Die Nomaden hatten vieles zu bieten, fand sie, als sie die Berichte las, die Elma mithilfe der Historiker zusammengestellt hatte.


Sie folgten den wilden Yakherden, jagten nur das, was sie zum Überleben nötig hatten. Sie waren in der Lage, die Schneefänge zu zähmen und nutzbar zu machen. Sie kannten das Land, wussten, wo Erzvorkommen waren, konnten mit Pelzen handeln. War es so unmöglich, die Stämme mit der Anwesenheit der Bürger des Kaiserreichs zu versöhnen?


Noch über allen politischen Interessen stand Marils Sorge um Ilya. Die Kleine war in der behüteten Obhut ihrer Mutter und zahlreicher Diener in einem Stadthaus in der Kaiserstadt groß geworden. Sie hatte ihre Mutter niemals auf deren zahlreiche Missionen begleitet. Maril gab vor sich zu, dass ihre Tochter verwöhnt und verzärtelt war. Wie konnte dieses Kind in der rauen Welt der Nomaden bestehen? Wer tröstete sie, wenn sie nachts vor Heimweh weinte, wenn sie sich einsam und verlassen fühlte? Wer brachte sie zu Bett, nahm ihr die Angst und deckte sie zu? Wer passte auf, dass sie sich keine Zehen abfror, dass sie genug aß und nicht vor Angst verging?


Maril wäre erstaunt zu wissen, dass Ilyas auserwählte Beschützer ein bärenhafter Krieger und dessen intelligenter Schneefang waren, die mittlerweile beide wussten, wann sie in Deckung zu gehen hatten. Mako floh umgehend, wenn Ilya ihm einen besonderen Leckerbissen bringen wollte. Runo fürchtete jedes Wortgefecht mit dem frechen Mädchen und hatte immer noch nicht herausbekommen, was ein Mongo war.


Maril las die Bruchstücke der Überlieferungen der Nomaden, die bislang bekannt geworden waren. Viel war es nicht, aber jedes Stückchen Information konnte ihr helfen, wenn sie mit einer Anführerin der Schneelandkrieger zusammenkam.


Es war nicht viel, aber es gab Maril ein Gefühl für das, was vor ihr lag.


Die Nomaden hatten relativ tatenlos zugesehen, als die erste Vorhut ihr Land erreicht hatte. Sie hatten sich einfach zurückgezogen und die Armeen des Kaiserreichs ins Leere laufen lassen. Sie waren nicht greifbar gewesen und hatten wie scheue Waldgeschöpfe gewirkt.


Anfangs hatte es sogar behutsame Kontakte gegeben, las Maril. Es waren Lebensmittel getauscht worden, einige Soldaten hatten Schnitzereien der Nomaden gegen einige Münzen eingetauscht. Nomaden hatten einem Trupp geholfen, der sich bei einem Sturm verirrt hatte. Sie hatten die Soldaten gerettet, ihnen Lebensmittel und ein Zelt überlassen.


Das alles hatte sich schlagartig geändert, als die Baumeisterinnen die natürliche Ebene entdeckten, auf der heute die Stadt stand. Plötzlich griffen die Nomaden an, kamen in wahren Heerscharen aus den Wäldern und Bergen herabgeströmt und vollzogen eine Attacke nach der anderen, die nächste immer heftiger als die davor.


Maril reckte sich müde. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, und Elma hatte viel Material zusammengerafft, das meiste scheinbar wahllos, weil niemand wusste, was der Schlüssel zu friedlichen Verhandlungen sein könnte.


Die Generalin war sich nur sicher, dass es um den Standort der Stadt ging. Mit einem Mal hatten sich die scheuen Waldbewohner eine angriffslustige Rotte verwandelt. Stammesfehden rückten in den Hintergrund, der gemeinsame Feind einte die Stämme. Warum? Und hing das irgendwie mit dem Beben zusammen, das die Generalin selbst im Kellergewölbe des Tempels gespürt hatte? Was wussten die Nomaden, was den Gelehrten des Kaiserreichs bislang verborgen geblieben war?


3. Treffpunkt







	
	

Der Ort des Überfalls war unschwer zu finden. Maril hatte zur Sicherheit verfügt, dass einer der Wächter sie zu begleiten hatte, aber das wäre unnötig gewesen.


Es roch nach kalter Asche. Die zehn Karren bildeten nur noch in sich zusammengesunkene Aschehaufen. Der Schnee war verfärbt von Ruß und Blut.


In den fünf Tagen seit dem Überfall hatte es wieder leicht geschneit, sodass ein feiner, weißer Schleier über allem lag. Das machte es irgendwie noch schlimmer.


Maril fröstelte, als sie zu den Ruinen der Wagen ging und hineinspähte. Nichts war mehr übrig. Was sie nicht hatten mitnehmen können, hatten die Nomaden vernichtet. Maril war sich sicher, dass diese Raubüberfälle weniger wegen der Beute als vielmehr wegen des Effekts des Aushungerns der Stadt durchgeführt wurden. Alles, was mitgenommen wurde, stellte nur ein Bonus dar.


Aber es ging um mehr, dessen war sie sich sicher. Und nun befand sich Ilya in der Gewalt der Nomaden.





Une, Roka und Olla kauerten auf dem Hügelkamm, hinter dem sich am Tag des Überfalls auch Runo verborgen hatte, bevor er das Signal zum Angriff gegeben hatte.


Schon von Weitem hatten sie den anrückenden Trupp gesehen: Bewaffnete, leichtes Gepäck, einige Handkarren. Die drei Frauen sahen Rüstungen blinken und weite Mäntel flattern.


Roka kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe. Die Bedingungen, die Mutter den Überlebenden diktiert hatte, waren eindeutig gewesen: Der Unterhändler hatte alleine zu erscheinen.


„Die Eindringlinge fürchten die Schneefänge“, flüsterte Olla, „selbst wenn der Unterhändler alleine kommen wollte, trauen die sich das nicht.“


„Der Appetit unserer kleinen Lieblinge ist wohl mittlerweile selbst einem dummen Eindringling bekannt“, zischte Une von der Seite und unterdrückte ein Lachen. Sie verbargen sich definitiv außer Hörweite, aber wie auch Runo einige Tage vor ihnen wussten die drei Frauen genau, welches Donnerwetter sie auf sich laden würden, wenn sie einen Fehler machten.


Sie sahen zu, wie der Trupp ziellos um die verbrannten Karren herumstrich. Eine Frauengestalt fiel ihnen auf, weil diese Person keine Rüstung und auch keine offensichtlichen Waffen trug.


„Die Unterhändlerin?“, mutmaßte Roka, und Olla zuckte die Schultern. „Solange diese ganzen Wächter da unten sind, werden wir uns nicht zeigen.“


Unes Schneefang gab ein leises Grunzen von sich und legte sich auf seine Reiterin, um sie zu wärmen. Der massige Schädel lag neben ihrem, und der Schneefang begann, leise zu schnurren. Sie schmiegte ihre Wange in sein weiches Fell und flüsterte ihm zu, dass er sich noch gedulden müsse.


Die Wächter unten an der Straße begannen, einige kleinere Bäume zu fällen und Feuerstellen zu errichten. Die fremde Frau stand inmitten der allgemeinen Geschäftigkeit und betrachtete eingehend die Umgebung.





Maril wartete, während ihre Eskorte alles für ihre Sicherheit tat. Die Männer und Frauen wussten, dass sie die Generalin hier allein zurücklassen mussten. Marils Befehle waren eindeutig. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass sie schon vor Beginn möglicher Verhandlungen die Vorgaben der Stammesanführerin missachten durfte.


Große Holzstapel wurden aufgeschichtet und mit Öl übergossen. Ein Zelt wurde für aufgebaut, denn niemand wusste, wann die Nomaden erscheinen würden. Allen war klar, dass sie auf gar keinen Fall auftauchen würden, solange es von Soldaten nur so wimmelte.


Der Himmel sah grau und nach Schnee aus. So kurz sie erst in der Stadt weilte, wusste Maril doch schon die Zeichen zu deuten. Ein eisiger Wind fegte durch das Tal, trieb losen, körnigen Schnee mit sich und ließ die Generalin frösteln. Sie war warm genug angezogen, aber das Klima des Schneelandes war feindlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, hier freiwillig den Rest ihres Lebens zu verbringen.


Elma trat zu ihr. „Maril, wir sind fertig. Die Feuer sollten dich schützen. Aber was machen wir, wenn sie nicht heute Abend, heute Nacht oder morgen früh kommen?“


„Sie werden kommen, Elma. Mach dir keine Sorgen.“


„Du kannst alleine nicht wieder so viel Holz zusammentragen. Es ist auch nicht genug Öl mehr da, um für eine zweite Nacht Lagerfeuer zu entzünden.“


„Elma, dies ist meine Aufgabe. Unsere Kaiserin gab sie mir, und ich muss diese Aufgabe erfüllen.“


Elma nickte und sah auf ihre schneebedeckten Stiefelspitzen hinab, bevor sie ein kleines Bündel aus ihren Mantelfalten zog. „Für Ilya. Ich bete zur Großen Göttin, dass deine Tochter wohlauf ist.“


Maril öffnete das um das Bündel geknotete Tuch an einer Stelle und spähte hinein: Ein pummeliges Kuscheltier, einem Mongo liebevoll in feiner Handarbeit nachempfunden, grinste sie mit Knopfaugen und Schlappohren an. Sie musste schlucken, bevor sie sprechen konnte. Ein dicker Kloß saß in ihrer Kehle. „Danke, Elma. Ich werde es ihr geben. Ich weiß, dass sie sich freuen wird. Bitte geht jetzt. Steckt die Feuer in Brand und geht. Ich muss den Anordnungen der Stammesführerin folgen, wenn ich meine Tochter wiederhaben will.“


Elma nickte, trat einen Schritt vor und umarmte ihre Vorgesetzte fest. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, den Segen der Großen Göttin und viel, viel Erfolg, Maril.“





Endlich zogen die Soldaten ab. Une hatte recht behalten, dass die Soldaten nur zum Schutz der Unterhändlerin mitgekommen waren. Nun, da sie offenkundig alles getan hatten, um diese Frau vor nächtlichen Attacken der Raubtiere zu schützen, machten sie sich auf den Rückweg.


„Ich folge ihnen, bis sie sicher außer Reichweite sind“, sagte Une, „dann komme ich zurück. Sie sind zu Fuß, und ein Schneefang ist viermal so schnell wie sie.“


„Kehre nach einer Stunde um, dann sind sie weit genug entfernt. Achte auf Nachzügler. Wir beschützen solange die Unterhändlerin“, antwortete Roka, und Olla nickte bestätigend.


Une gab einen leisen Befehl an ihren Schneefang, der sofort aufstand und ungeduldig wartete. Das lange Verharren behagte ihm nicht, er wollte rennen und Beute schlagen. Une stand auf und schwang sich auf seinen Rücken, duckte sich tief in die Halskrause seines Fells, und der Schneefang trabte los, aufmerksam auf jeden Hinweis seiner Reiterin lauschend, die ihm Richtung und Geschwindigkeit vorgab.


Unsichtbar im Schnee heftete sie sich an die Fersen der Soldaten. Es gab keine Nachzügler. Une war überrascht, dass die Eindringlinge sich an den Befehl der Stammesmutter hielten und offenbar keinen Trick versuchten.


Wachsam folgte Une den abziehenden Soldaten wachsam für mehr als eine Stunde, bevor sie Tulo zu verstehen gab, dass sie umkehren mussten. Jetzt trieb sie ihn sanft an, und er flog lang gestreckt über den Schnee, ein weißer, katzenförmiger Schemen, unter dessen weißem Fell gewaltige Muskeln arbeiteten. Er schnaufte leicht, als sie Roka und Olla erreichten, aber richtig außer Atem war er noch lange nicht. Une klopfte stolz und zärtlich seine Schulter. „Sie sind wirklich abgezogen! Kaum zu glauben, dass sie keinen Trick versuchen. Ich habe die Umgebung abgeritten. Es sind keine Truppen versteckt. Ich kann es kaum fassen.“


„Dann sehen wir uns jetzt diese Unterhändlerin an und bringen sie zu Mutter“, befahl Roka.





Maril kauerte mit drei Wolldecken behangen an einem Lagerfeuer. Die Sonne war untergegangen, und es wurde, wenn möglich, noch kälter. Sie stellte sich die Wärme im Innenhof ihres eigenen Hauses vor, wie das Sonnenlicht auf dem kleinen Teich funkelte. Es half nichts, sie fror.


Was für Menschen mochte ein so feindliches, kaltes Land hervorbringen? Sie zog die Decken dichter um sich, um jeden Hauch von Zugluft auszuschließen und sich einen Kokon der Wärme zu schaffen. Im Zelt stand ein kleines Kohlebecken und versuchte, dort für Wärme zu sorgen. Aber sie wollte so lange wie möglich draußen sitzen, sichtbar sein. Ja, gab sie zu, sie hatte Angst vor Raubtieren. Solange sie draußen saß, konnte sie deren Herannahen vielleicht beobachten, um dann mit brennenden Zweigen aus dem Lagerfeuer nach ihnen zu werfen, bis sie sich zurückzogen. Sie wollte aber auch sichtbar hier sitzen, wenn die Nomaden kamen. Sie fand, dass das mutiger aussah.


Sie sah hinüber zum Lichtschimmer der fernen Stadt. Wie nah das schien! Aber es lag zwei Tagesmärsche entfernt. Marils Eskorte war vor mehr als einer Stunde losgegangen. Jetzt mochte sie rasten. Weit weg von Maril. Sie fühlte sich einsam, kalt und verlassen. Wie mochte es Ilya jetzt gehen?


Sie sah die drei Reiter erst, als diese das Lagerfeuer fast erreicht hatten. Wie Schemen schienen sie aus dem Schnee aufzusteigen und sich zu festen Gestalten zu formen. Zuerst sah sie nur die Schneefänge, die furchtlos zum Feuer kamen. Ihre Kehle schnürte sich zu, bis Maril erkannte, dass die Raubkatzen nicht alleine waren. Für einen Augenblick war ihr schlecht vor Angst, als sie dachte, dass die Lagerfeuer überhaupt keinen Schutz vor Raubtieren boten. Dann erkannte sie die Reiter und atmete erleichtert auf. Sie stand auf, um die Fremden zu begrüßen.


Es waren drei Frauen, erkannte sie erleichtert, die von ihren grauenhaften Reittieren abstiegen. Frauen schienen in der Kultur der Nomaden das Sagen zu haben. Irrigerweise fühlte Maril sich in der Gegenwart von Frauen sicherer.


Sie sah weiße Mäntel, Pelzbesatz, weiße Pelzhosen, Schwerter und Dolche. Dies waren Kriegerinnen, keine Frauen, die man im Haus einsperrte und zu Kindern und Küche verdammte.


„Du bist die Unterhändlerin?“, fragte eine der Frauen.


Maril nickte.


„Trägst du Waffen?“


„Nein, ich bin unbewaffnet. Ihr dürft mich durchsuchen, ich habe nichts dagegen. Ich weiß, dass dieses Treffen wichtig ist, ich möchte keinen Anlass zu Verärgerung geben.“


Eine Frau trat vor – und mit ihr der Schneefang. Maril wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


„Er tut nichts, wenn ich es ihm nicht erlaube“, kam die beruhigende Antwort.


Maril wurde rasch, aber höflich durchsucht. Die Fremde warf einen Blick zu den beiden anderen Frauen. „Sehr schön. Ich bin Roka, dies sind Olla und Une.“


Maril nickte den beiden Vorgestellten freundlich zu. Sie war angespannt, die Nähe der Schneefänge trug nicht dazu bei, dass sie sich sicher fühlte.


„Nimm an Gepäck mit, was du brauchst. Für Unterkunft und Proviant ist gesorgt.“


„Wir reisen gleich weiter?“


„Möchtest du die Nacht hier verbringen? Der Treffpunkt ist nicht weit, die Schneefänge sind ausgeruht.“


„Ich hole mein Gepäck“, antwortete Maril. Je eher sie zum Treffpunkt kam, desto schneller konnte sie Ilya wiedersehen und sich vom Wohlbefinden der Kleinen überzeugen. Sie hob ihren Rucksack vom Boden auf, öffnete ihn und hob ihre Wäschebündel heraus, um den drei Nomadinnen zu beweisen, dass sie auch dort keine Waffe verborgen hatte. Sie begab sich vollkommen in die Hände ihrer Feinde, aber es ging nicht anders. Dies war ihre Entscheidung, bedingt durch den Auftrag der Kaiserin.


Als Letztes hob sie das Kuscheltier für Ilya hoch, wickelte es aus dem bunten Tuch, wartete das Nicken von Roka ab, hüllte das Tuch wieder darum und verstaute Elmas Geschenk zuoberst in ihrem Rucksack.


„Du steigst hinter mir auf. Oku ist frisch und der größte unserer Schneefänge“, sagte Olla, „du kannst dich an mir festhalten.“


Maril betrachtete die riesenhafte Raubkatze mit einer Mischung aus Respekt und Neugierde. Noch nie hatte sie ein solches Lebewesen gesehen – schon gar nicht aus der Nähe.


Das Fell hing dicht, weich und besonders am Kragen sehr lang hinab. Es war fast eine Mähne. Lange, säbelartig gebogene Fänge ragten aus dem Maul, die Augen blickten blau und wachsam. Ein langer, gebogener Schwanz berührte den Boden, die Tatzen waren doppelt so groß wie die Hand eines kräftigen Mannes.


Olla schwang sich auf Okus Rücken. Une trat neben Maril und half ihr, auf den Schneefang zu steigen. Durch den Stoff ihrer Hosen fühlte die Generalin die warmen Muskeln des Tieres unter dem dicken Pelz.


„Halt dich einfach an mir fest. Schneefänge sind sehr schnell. Erschrick nicht, wenn es losgeht.“


Maril rückte dicht an die fremde Frau heran und schlang beide Arme um deren Mitte.


„Langsam, Oku, nicht so hastig“, sagte Olla, und das Tier setzte sich in – nach Nomadenmaßstäben – wohl behäbigem Tempo in Gange.


Hatte Maril sich vorhin schon ausgeliefert gefühlt, jetzt tat sie es erst recht! Gewaltige Muskeln arbeiteten unter ihr, während der Schneefang in atemberaubender Geschwindigkeit über den Schnee rannte. Ihre Gedanken klammerten sich an Ilya fest, die einen ähnlichen Ritt hinter sich haben musste. Wie musste ihre kleine Tochter sich gefürchtet haben!





Maril wurde nicht zum Hauptlager der Nomaden gebracht. Nach nur drei Stunden erreichte die kleine Gruppe eine Lichtung zwischen bewaldeten Bergrücken, wo eine Schneehöhle nur für dieses Treffen errichtet worden war.


Roka und ihre Gefährtinnen wussten, dass die Schneehöhle jetzt noch verlassen da lag. Die Stammesmutter und ihre Begleitung befanden sich irgendwo auf den Höhen, um die Ankunft der Unterhändlerin zu beobachten und Ausschau nach Verfolgern zu halten. Auch nach Beginn des Treffens blieben Wachen auf den Kämmen.


Dies war der erste richtige Kontakt zu den Eindringlingen, seitdem diese ihre Stadt gebaut hatten. Seit Baubeginn hatte es keinerlei friedliche Gespräche mehr gegeben. Zu schwer wogen diese Stadt und alles, was mit ihr zusammenhing.


„Wir sind da“, sagte Olla, „du kannst absteigen und hineingehen. Es ist warm da drin, und du siehst halb erfroren aus.“


„Ich habe mich warm angezogen, dachte ich. Aber es reicht einfach nicht.“


Olla warf einen mitleidigen Blick auf Lederstiefel und mehrschichtige Tuchkleidung und schüttelte den Kopf. „Wir werden sehen, was wir dir geben können. Das Wetter ist zurzeit ungewöhnlich mild. Sonst hättest du dir Erfrierungen geholt.“





Maril hatte das sichere Gefühl, dass mindestens ihre Zehen abgefroren waren. Sie kroch auf Händen und Knien durch eine Art Tunnel, der sich schneckenförmig um die halbe Schneehöhle herumzog, wohl um Zugluft auszuschließen. Sie erwartete Dunkelheit und Kälte, aber nachdem sie ein Fell zur Seite geschlagen hatte, das als Türersatz diente, kam sie in einen warmen, von Kerzen erhellten, kuppelförmigen Innenraum, der sie für einen Augenblick vergessen ließ, in welcher Gefahr sie womöglich schwebte.


Pelze bedeckten die Wände. Am Rand des Raumes befanden sich – vermutlich aus Schnee – Bänke, auf denen ebenfalls Felle lagen. In der Mitte des Kreises glühten Kohlen in einem Steinkreis.


Maril atmete tief durch, kroch zu einer Bank, setzte sich vorsichtig hin und riss sich dann die Handschuhe herunter, um die kalten, gefühllosen Finger zu wärmen. Die Hitze der Glut nach dem Ritt durch eiskalte Winterlandschaft tat ihr gut und belebte sie.


Sie sah zum Tunnel, als sie Geräusche von dort vernahm, aber es war nur Roka, die ihr folgte.


„Zieh auch die Stiefel aus“, riet die Kriegerin.


„Gleich, sobald ich wieder Gefühl in den Fingern habe.“


„Nein, sofort. Ich helfe dir. Die Wärme wird dir gut tun.“


Roka zog die fellgefütterten Handschuhe aus und löste dann die Verschnürung an Marils Stiefeln, um ihr diese behutsam auszuziehen.


„Roka, weißt du, wie es dem Kind geht?“


„Als ich es zuletzt sah, machte es einen munteren Eindruck. Aber ich war die letzten Tage am Treffpunkt. Ich weiß also nichts Neues. Runo wird gut aufgepasst haben.“


„Wer ist Runo?“


„Ein Krieger meines Stammes. Die Stammesmutter gab ihm den Auftrag, auf das Kind zu achten.“


Maril nickte und wackelte versuchsweise mit den Zehen. Sie waren alle noch dran! Sie blickte auf, als neuerliche Geräusche im Tunnel weitere Gäste ankündigten.


Die erste war eine ältere Frau, die sich von Roka aufhelfen ließ, als sie angekommen war. Sie sah Maril aus scharfen, dunklen Augen an und nickte dann. „Ilya ist dein Kind?“


„Das ist sie. Geht es ihr gut?“


„Davon kannst du dich gleich überzeugen. Sie ist hier. Bestimmt bleibt Runo im Tunnel stecken.“


Sie wandte sich um, wohl um den Fortschritt ihres Kriegers zu beobachten, aber statt des erwarteten Mannes tauchte ein Schneefang auf, der den Vorhang mit dem Schädel beiseite stieß, sich aufrichtete, schüttelte und Maril dann neugierig ansah. Sie zog prompt die Füße ein. Die Höhle, die ihr eben noch großzügig erschienen war, wirkte winzig, als das Raubtier sich aufrichtete. Dann sah sie, wer zugleich mit dem Tier in die Höhle gekommen war.


Ilya hatte sich an Makos Schwanz festgehalten und sich solcherart von ihm durch den Tunnel ziehen lassen. Jetzt ließ sie ihn los, stieß einen Jubelschrei aus und rannte direkt am Kopf des Schneefangs vorbei zu ihrer Mutter.


Maril sprang auf und riss ihre Tochter an sich.


Mako gab ein leises, drohendes Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Knurren und Bellen klang, und Ilya drehte sich in der Umarmung ihrer Mutter zu ihm um. „Sei still, du! Das ist meine Mama! Die wirst du nicht fressen, Mako! Sonst gebe ich dir einen Keks!“


Obwohl sie mit keimender Panik in Makos klarblaue, sich verengende Augen gestarrt und gesehen hatte, wie er die Lefzen über seinem eindrucksvollen Gebiss hochzog, musste Maril halb entsetzt und halb erleichtert leise lachen.


Mako ließ sich auf seine Hinterkeulen sinken und beäugte die Situation vor sich kritisch.


„Was machst du überhaupt hier drin, Mako?“, fragte Mutter den Schneefang erbost, die seinen Einbruch in die Schneehöhle ganz offenkundig nicht ohne Unmut hinnahm.


„Frag das Kind“, ertönte eine undeutliche Stimme aus dem Tunnel, gefolgt von den Worten: „Ich glaube, ich stecke gleich fest. Wer hat die Schneehöhle gebaut, verdammt?“


„Mako hilft dir!“, krähte Ilya fröhlich, und tatsächlich erhob der Schneefang sich und verschwand wieder im Tunnel. Ilya wandte sich an ihre Mutter. „Mako ist mein Freund. Aber Runo hat gelogen: Mako mag keine Kekse! Er mag Knochen vom Yak! Guck, Mama, die Mütze hat Ota mir gemacht!“


Maril bekam erst jetzt einen klaren Blick auf die Aufmachung ihrer Tochter. Spontan fühlte sie Dankbarkeit – auch dank ihrer eigenen Erfahrungen, wie bitterkalt es war und wie ungeeignet die eigene Kleidung sich erwiesen hatte.


Ilya sah aus wie eine Wilde, fand sie – aber wie eine sehr warm verpackte Wilde, die sich keine Zehen oder Finger abfror.


„Ich wusste nicht, dass sie bei euch in so guten Händen sein würde. Danke“, sagte sie schlicht.


Die Stammesmutter nickte lächelnd. „Auch wir lieben Kinder und sorgen für sie.“


Makos Hinterteil kam wieder in Sicht, und im nächsten Augenblick stockte Marils Herz.


Hinter dem Schneefang kam ein Hüne von Mann auf die Beine. Jede Kultur hat Schönheitsideale. Maril war in Ländern gewesen, in denen unermesslich fette Frauen als Krone des guten Aussehens gegolten hatten. In anderen Ländern wurden helle Haut und leuchtendes Blondhaar als besonders attraktiv angesehen. Wieder in anderen mussten die Füße der Frauen möglichst klein sein. Maril stammte aus einer Kultur des Kriegs, in dem Frauen die leitende Rolle innehatten. Vor ihr entfaltete sich der Archetypus eines Mannes, kam aus dem Tunnel, auf ein Knie, stand auf und nahm aus einem Gefühl innerer Balance die Schultern nach hinten, bevor er den Kopf hob und Ilya mit einem vernichtenden Blick bedachte. „Mako mag es nicht, wenn du ihn am Schwanz ziehst!“


„Ich habe nicht gezogen! Ich habe mich nur festgehalten, und er hat gezogen! Außerdem sind Mako und ich Freunde. Ihm macht das nichts, nicht wahr, Mako?“


Wenn eine Katze die Augen verdrehen könnte, hätte Mako das in diesem Augenblick getan. So meckerte er nur leise und verkroch sich hinter dem Hünen, von wo aus er Ilya einen stechend blauen Blick sandte.


„Runo, dies ist Ilyas Mutter.“


„Ich heiße Maril“, hörte Maril sich wie aus weiter Ferne sagen, während sie den Mann wie eine Erscheinung weiter anstarrte. Sie streckte eine Hand aus, fühlte sich linkisch und ungeschickt. Ihre Finger verschwanden in seiner großen Pranke, er drückte kurz und fest zu, ließ sie aber nicht gleich los, sondern sah zu Ilya und stellte die Frage, die ihn seit fünf Tagen beschäftigte: „Was im Namen der Großen Mutter ist ein Mongo?“


Maril sah zu ihm auf und antwortete verwirrt: „Ein kleines Pelztier mit großen Augen und Schlappohren.“


„Und wie riecht ein Mongo?“, fragte er in leicht scharfem Tonfall, während er immer noch ihre Hand festhielt.


„Der Mongo selbst riecht nicht. Nur wenn Ilya den Käfig nicht regelmäßig säubert, stinkt der.“ Sie war vollkommen verwirrt.


Runo wandte sich zu Ilya. „Ich sollte dir den Hals umdrehen! Ich habe keine Schlappohren!“


4. Verhandlungen







	
	

Maril hatte Ilya das Kuscheltier überreicht, ihr erklärt, dass es ein Geschenk von Elma wäre, und dann belustigt und doch leicht bang zugesehen, wie ihre Tochter sich zwischen die Vordertatzen des Schneefangs setzte, um diesem ernsthaft zu erklären, dass Runo sehr wohl wie ein Mongo aussähe.


Der große Krieger bedachte sie mit einem dunklen Blick, bevor er sich neben die Stammesführerin setzte und leicht bockig die Arme vor der Brust verschränkte.


Mutter wandte sich ihrem Gast zu. „Ich bin Kona, die Stammesmutter. Wir verlangen von dir weder Geld noch andere Reichtümer als Lösegeld. Wir brauchen Hilfe.“


„Wie kann ich helfen?“


„Wir hätten das Kind mit den überlebenden Wachen zur Stadt schicken können. Aber bei uns war es besser aufgehoben. Ich gebe dir dein Kind wieder, Maril. Ich bin selbst Mutter, ich weiß, dass eine Mutter ihr Kind bei sich haben muss. Ich will mit jemandem sprechen, der in der Stadt Verantwortung trägt und Entscheidungen treffen kann.“


„Kona, du hast genau das richtige Kind aufgenommen. Ich bin nicht nur als Mutter hier, sondern auch als Beauftragte der Kaiserin. Sie möchte den Krieg und das ewige Blutvergießen beenden.“


„Was heißt das genau?“ Die alte Frau beugte sich vor. Hinter ihr rührte Runo sich leicht, der mindestens ebenso überrascht sein musste wie sie selbst.


„Ich bin Generalin aus ihrem Stab. Aber ich habe in der Vergangenheit gelernt, dass Verhandlungen und Kompromisse allen beteiligten Parteien mehr bringen als Krieg.“


„Sie gibt uns unser Land zurück?“


„So leicht ist es leider nicht. Sie ist überzeugt, dass ihr von uns Nutzen haben könnt – und wir von euch. Sie wünscht sich Frieden, Handel und Miteinander.“


„Nicht solange die Stadt auf unserem heiligen Boden steht, Maril.“


„Ich ahnte, dass die Stadt an eurer Feindseligkeit schuld ist. Was für geheiligter Boden ist das? Oder ist das nicht für meine Ohren bestimmt?“


„Es ist nicht die Stadt an sich, die uns stört. Als ihr in unser Land kamt, waren wir bereit, euch willkommen zu heißen. Das Land ist groß genug, warum sich darum schlagen?“


„Aber dann bauten wir die Stadt.“


„Auch das hätten wir hingenommen.“


„Aber nicht, dass wir die Stadt da bauten, wo wir es taten. Kona, das ist mehr als zehn Jahre her.“


Kona nickte. „Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Die Zeit drängt. Deine Kaiserin kann ihren Frieden haben, wenn wir vorher unseren Frieden machen können. Ist dir in der Stadt etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hat sich etwas verändert oder ereignet, was dir nicht normal erschien?“


Maril dachte an das merkwürdige Beben, das sie im Kellergewölbe des Tempels gespürt hatte. Kona musste diese Erinnerung wie einen Schatten über das Gesicht der Generalin ziehen sehen, nur so konnte Maril sich die Reaktion der Alten erklären.


„Was war es? Die Zeit drängt, Maril.“


„Ein Beben.“


„Der Boden bebte?“


„Er bebte und bebte doch nicht. Ich spürte ein Zittern des Bodens, aber die Gebäude bleiben unversehrt.“


„Verdammt“, sagte Runo leise, und Kona wandte sich zu ihm um.


„Ja, es beginnt. Uns bleibt nicht viel Zeit. Maril, wir müssen in die Stadt.“


„In die Stadt?“ Die Generalin überlegte verzweifelt. Sie sollte Frieden schaffen, aber niemand von der Administration oder der Wache würde zulassen, dass in diesen kriegerischen Zeiten Nomaden die Stadt betraten. Sie konnten nur als Spione oder Saboteure angesehen werden! Maril selbst war unsicher, wie sie das Drängen der alten Frau auffassen sollte, ob sie ihr trauen konnte.


„Ich sagte dir, dass die Stadt auf heiligem Boden steht. Das stimmt nicht ganz. Es ist ein Friedhof aus der Zeit vor uns, lange vor euch. Niemand weiß, wie alt dieser Friedhof ist. Wir kennen die Namen der Begrabenen nicht, und wir wissen nicht, wer sie dort beigesetzt hat. Aber über die Zeiten haben sich Legenden erhalten. Ich gehe davon aus, dass sie wahr sind. Du hast das Beben gespürt, und für mich ist das ein Beweis, dass die Geschichten um den Friedhof nicht nur etwas sind, womit man kleine Kinder erschreckt.“


„Bitte erzähle mir mehr. Ich kann nicht mit euch vor die Stadttore treten und den Wachen sagen, dass sie uns hereinlassen sollen. Man würde mich für eine Verräterin halten.“


„Das Beben hat begonnen. Was sagen eure Priester dazu?“


Maril sah in die dunklen Augen der Stammesmutter und überlegte fieberhaft, wie viel sie erzählen durfte, wie weit sie vertrauen konnte. Sie wusste es nicht. Nie hatte sie angenommen, dass ihre Mission leicht sein würde. Aber nun hatte sie das Gefühl, einen Balanceakt zwischen Verrat und Auftragserfüllung vollziehen zu müssen.


Runo beugte sich vor, und für einen Augenblick war Maril abgelenkt von seiner physischen Vollkommenheit. Er hatte Ilya gehütet und war ganz offensichtlich gut zu ihr gewesen. Das selbstverständliche Zutrauen ihrer Tochter, wie sie ihn ärgerte und anlachte, war Beweis genug. Kinderinstinkte begingen selten Fehler. Maril gab sich einen Ruck: Wie sollte sie für Frieden sorgen und Vertrauen erwarten, wenn sie selbst misstraute? „Sie glauben, dass es ein Beben auf göttlicher Ebene ist.“


Kona nickte. „Und haben sie so etwas jemals an einem anderen Ort gespürt?“


„Nein.“


„Ich weiß. Dieses Beben ist ein Zeichen, dass das uralte Grauen sich von seinen Ketten befreit.“


„Mutter“, sagte Runo leise und eindringlich, aber sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


„Wenn ich nicht offen bin zu dieser Unterhändlerin, werden wir niemals eine Möglichkeit bekommen, rechtzeitig da zu sein, um den Zauber zu erneuern, Runo.“


„Was ist das für ein Grauen?“


„Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass der Zauber erneuert werden muss, bevor die Kreatur sich befreit und die Welt in Brand steckt.“


„Ich kann euch nicht in die Stadt schmuggeln, Kona. Nicht, solange ich nicht handfeste Beweise habe, dass ein Frieden in Aussicht steht. Ich bin nicht die Regentin dieser Stadt, ich bin nur eine Generalin mit einem Auftrag. Ich habe nicht die Befehlsgewalt. Gehe ich nun zur Regentin und sage ihr, was ihr mir gesagt habt, lässt sie mich wegen Verrats oder Irrsinns einsperren.“


„Wir müssen in diese Stadt, Maril.“


„Ich kann nicht. Nicht sofort. Wenn ihr den Karawanen Geleitschutz geben könntet, wenn ihr sie sicher bis an unsere Tore begleitet, dann habe ich etwas in der Hand, womit ich die Regentin überzeugen kann, dass ein Frieden in Aussicht steht. Dann kann ich einen kleinen Trupp für offizielle Verhandlungen in die Stadt holen.“


„Das dauert zu lange, Maril. Wir haben keine ein oder zwei Monde mehr Zeit, um unseren guten Willen zu beweisen. Und ich weiß nicht, ob ich der Kaiserin soweit trauen kann, dass ich ihre Karawanen durchlasse. Jede Karawane, die die Stadt erreicht, sorgt für stärkere Truppen und bessere Versorgung. Dann stehe ich als Verräterin da.“


Maril ließ den Kopf hängen. Ja, die Medaille hatte zwei Seiten. Die eine war ihre eigene, die andere Konas. Wenn die Nomaden in ihrer Überzeugung, einen Zauber erneuern zu müssen, einen Pakt geschlossen hatten, die uneinnehmbare Stadt auszuhungern und solcherart zur Aufgabe zu zwingen, dann konnte Kona davon nicht abweichen. „Wir stecken in einer Sackgasse.“


„Das tun wir, Maril. Was machen wir nun?“


„Ich weiß es nicht, Kona.“


„Dann ist es am besten, wenn Runo dich und Ilya erst einmal zur Stadt zurückbringt. Die Rückkehr von euch beiden – unversehrt – kann dir helfen, die Regentin von unseren guten Absichten zu überzeugen. Ich werde eine Versammlung der Stammesmütter einberufen. Ich will sehen, was ich tun kann.“


„Und ich versuche alles in meiner Macht Stehende. Wie viele müssten in die Stadt kommen? Wenn die Gruppe nur klein genug ist …“


„Ich, Runo, eine Handvoll anderer Stammesmütter.“


„Wie viel Zeit habe ich?“


„Je schneller wir hinabsteigen können, umso leichter wird es. Die Kreatur wird mit jedem Tag stärker. Die Ketten verlieren immer ihren Zusammenhalt.“


„Können wir noch heute Nacht in die Stadt zurückkehren? Die Zeit läuft uns davon.“


„Runo?“


„Mako ist frisch und ausgeruht. Wir können sofort los. Allerdings sollte Maril andere Kleidung bekommen, sonst erfriert sie.“


„Olla und Une werden sich darum kümmern. Sag ihnen Bescheid.“





„Aber ich will bei Runo und Mako bleiben“, jammerte Ilya, als sie einige Minuten später auf Makos Rücken gehoben wurde.


Maril streichelte ihrer Tochter über die dicke Fellkappe, die die nutzlose Wollmütze ersetzt hatte. Man hatte so gut für ihr Kind gesorgt. „Ich weiß, Ilya. Aber du und ich müssen jetzt zur Stadt zurück, damit wir für Frieden sorgen können.“


„Mako ist mein Freund.“


„Und das wird er auch bleiben, während wir in der Stadt sind.“


Runo stieg auf den Schneefang auf und reichte Maril eine Hand, um ihr hinauf zu helfen. Sie schmiegte sich dicht an ihn, als sie hinter ihm saß, schlang beide Arme um seine Mitte und hielt sich an ihm fest. Wie beruhigend massiv und stark er war! Ilyas blindes Vertrauen in diesen großen Krieger übertrug sich auf die Mutter, und Maril ließ es gerne geschehen.


Dieses Mal trug sie zweckhafte Kleidung und fror nicht so erbärmlich. Auch war Mako erheblich schneller als die drei Schneefänge der Frauen. Es dauerte keine Stunde, bis sie den Treffpunkt mit den verbrannten Karren erreichten.


„Hast du hier noch Sachen, die du zur Stadt mitnehmen möchtest?“, fragte Runo höflich.


„Ja, wenn dein Reittier so viel tragen kann? Es sind zwei Tagesmärsche bis zur Stadt.“


„Mit Mako dauert es nicht mehr als vier oder fünf Stunden. Er wird eine weitere Pause brauchen.“


Er half Maril von Makos Rücken herab, und auch Ilya sprang zu Boden. „Ich helfe dir, Mama!“


Ein allzu nahes Heulen eines Tieres ließ Maril erstarren. Aber Mako antwortete mit einem Fauchen, und das Heulen verstummte schlagartig.


„Ein Hundebär. Sie sind harmlos, wenn man einen Schneefang an seiner Seite hat.“


Maril packte hastig die wenigen Dinge, die sie mitnehmen wollte. Die Nomaden konnten den Rest haben, befand sie. „Sind Hundebären so schnell wie ein Schneefang?“


„Im Leben nicht. Außerdem sind sie nicht sehr groß. Sie jagen in Rudeln und werden einsamen Wanderern gefährlich. Niemals einer Gruppe.“


Er setzte sich auf einen verkohlten Holzrest, der sein Gewicht knapp trug, und sofort rannte Ilya zu ihm und streckte die kurzen Arme nach ihm aus. Maril sah mit einem warmen Gefühl im Bauch zu, wie der große Krieger das Mädchen hochnahm und auf sein Knie setzte. Wie konnte sie einen Feind hassen, der so behutsam und selbstverständlich mit einem fremden Kind umging?





Die zweite Rast legte Runo in Sichtweite der Stadt ein. Maril konnte ihn verstehen: Er wollte, dass Mako frisch war, wenn die Unterhändlerin und das Kind abgesetzt waren. Dann befand er sich in Reichweite der Bogenschützen und wollte so schnell wie möglich aus dieser Reichweite entkommen.


Aus einem kleinen Rucksack zog Runo einen Yakknochen, an dem noch reichlich Fleisch hing. Mako schnappte sich diesen Happen ohne viel Zeremoniell, ließ sich zu Boden sinken und knackte den Knochen mit einem einzigen Schließen seiner starken Kiefer.


„Du bleibst in der Nähe der Stadt?“


Runo sah sie für einen Moment von der Seite an. „Das tue ich. Wenn du auf die Idee kommst, Krieger auszusenden, um mich zu fangen, werden sie mit leeren Händen und vielen Toten zurückkehren.“


„Das habe ich nicht vor!“, protestierte Maril sofort, „aber es ist möglich, dass ich Kona eine Nachricht zukommen lassen möchte.“


„Darauf hofft Mutter. Deswegen soll ich in der Nähe bleiben.“


„Du traust mir nicht!“


Er legte den Kopf in den Nacken. Im Mondlicht waren seine Gesichtszüge klar für sie erkennbar. Sie fühlte sich ihm verbunden und nahe, obwohl er so abweisend aussah. Endlich antwortete er. „Nein, ich traue niemandem aus deinem Volk.“


„Mir auch nicht?“, fragte Ilya empört, die während des kurzen Dialogs der beiden Erwachsenen den Rucksack durchstöbert hatte, ob auch sie noch einen Happen zum Essen finden könnte.


Mit einem Grinsen antwortete Runo: „Jemand, der behauptet, ich hätte Schlappohren …“


„Du siehst aber sonst echt aus wie ein Mongo!“


Maril unterbrach dieses Geplänkel hastig. „Der Mongo wird unser Signal und geheimes Zeichen, Runo. Ich werde alles daran setzen, dass ihr in die Stadt kommen könnt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Und ich werde dir den Mongo als Zeichen schicken.“


„Wie?“


„Man hat mir erzählt, dass Schneefänge und andere Raubtiere die Abfälle der Stadt durchwühlen. Sie werden an einer Seite der Mauern abgeworfen.“


„Ich weiß, wo das ist.“


„Behalte die Mauer über dem Abfallhaufen im Auge. Ich werde dir von dort Nachricht zukommen lassen. Und ich schwöre beim Leben meines Kindes, dass es keine Falle sein wird.“


Beide sahen zu Ilya hinüber, die den Rucksack erfolgreich durchstöbert hatte. Triumphierend schwenkte das Kind einen getrockneten Fleischstreifen.


„Ich hatte dieses Kind die letzten fünf Tage am Hals, Maril. Diesem Schwur will ich glauben. Ich kenne keine Mutter, die das Leben ihres Kinds leichtfertig aufs Spiel setzt.“


Einen Augenblick saßen sie noch unter dem klaren Sternenhimmel. Der Mond verwandelte die eisige Landschaft in ein Funkeln von Reflexen.


Maril traf ihre Entscheidung.


5. Verbotene Stadt







	
	

Runo setzte Mutter und Tochter knapp außerhalb der Reichweite der Bogenschützen vor den Stadtmauern ab. Ilya brach in Tränen aus, klammerte sich an Mako fest, der vor lauter Schreck über so viel Anhänglichkeit erstarrte, und war nur mit Mühe von dem Hals des Schneefangs zu trennen. Runo und Maril arbeiteten Seite an Seite und lösten jeden einzelnen kleinen Finger aus dem dichten Fell des Schneefangs. Kaum war dies gelungen, als Ilya sich aus dem Griff ihrer Mutter wand und sich an Runos Bein anklammerte.


„Schneemurkel und Yakscheiße!“, fluchte Runo leise – leise angesichts der allzu nahen Stadtmauer.


Maril unterdrückte mühsam ein Kichern, fiel vor Runo auf die Knie und arbeitete daran, ihrer Tochter auch diesen letzten Halt aus ihrer Zeit als Schneenomadin ehrenhalber zu nehmen. Sie schlang fest beide Arme um das weinende Kind und zischte: „Mach, dass du wegkommst. Ich kann sie nicht lange halten!“


Runo sah auf sie herab, ein Lächeln funkelte in seinen dunklen Augen. „Ich warte auf den Mongo.“ Damit wirbelte er herum, sprang auf Makos Rücken, und Reiter und Schneefang verschwanden hastig.


„Ich will mit Runo und Mako gehen!“, jammerte Ilya.


„Ich weiß, ich auch. Aber jetzt bist du bei mir, und wir haben eine wichtige Aufgabe vor uns.“


„Magst du Runo?“


„Ich mag ihn sehr.“


„Und Mako?“


„Ich kenne Mako noch nicht genug, um ihn zu mögen, Ilya.“


Sie stand auf und nahm das Kind bei der Hand. Runo war noch in der Nähe, um sie auf den letzten Schritten zu schützen, das wusste sie sicher. Sie spürte seine Nähe in jeder Pore.


Sie war ihm auf dem stundenlangen Ritt so nahe gewesen, dass seine Stimme und sein Körper ihr unendlich vertraut erschienen. Nun blieb er außerhalb ihrer Reichweite zurück, und sie vermisste ihn schmerzhaft.


Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte eine lebenswichtige Aufgabe! Wichtig für die Kaiserin, die Stadt, deren Bewohner, ihre Tochter. Ebenso wichtig für die Nomaden, Kona, Mako und auch Runo. Sie durfte jetzt nicht wegen eines gut geschnittenen Gesichts, lächelnder Augen und eines vorbildlichen Körpers den Kopf verlieren!


Sie zog Ilya mit sich bis zum großen Haupttor. Die Wachen hatten sie bereits gesichtet und ihre Vorgesetzte informiert. Die Ausfallpforte im großen Tor wurde geöffnet, und Maril konnte eintreten, hinter die trügerische Sicherheit der hohen, dicken Mauern gelangen.


„Generalin!“, wurde sie begrüßt. Wachen salutierten, die Oberste führte Maril hastig in das Torhaus, wo ein Feuer im Kamin brannte.


„Der Großen Göttin sei Dank, dass du wieder da bist, Generalin.“


„Ich hatte den Status einer Unterhändlerin. Die Nomaden respektieren das ungeschriebene Gesetz, nach dem einer Unterhändlerin nichts getan werden darf“, sagte Maril und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl vor dem Kamin fallen.


„Nicht deswegen, Generalin. Ich meine, ich wollte sagen, ich bin erleichtert, dass du unversehrt zurückgekommen bist …“


Maril nahm den Kopf hoch und sah die Oberste wach an. „Was ist während meiner Abwesenheit vorgefallen?“


„Die Priesterin der Großen Göttin ist dem Wahnsinn verfallen. Sie hat drei andere Priesterinnen getötet und dann sich selbst. Und in den großen Vorratskellern sind zwei Träger irrsinnig geworden. Sie haben alle getötet, an die sie herankommen konnten, und es hat Stunden gedauert, bis die Wache sie überwältigen konnte.“


„Wo ist Elma?“


„Im Palast der Regentin.“


„Ich muss sie sofort sprechen – und die Regentin.“ Sie beugte sich hinab, um Ilya auf ihren Arm zu nehmen. Das Kind war müde und konnte nicht mehr.


„Gib mir das Kind, Generalin. Ich trage es und gehe mit dir.“


Dankbar gab Maril ihre Tochter weiter. Die Oberste war größer und kräftiger als sie selbst – und sie hatte sich nicht die Nacht in Schneehöhlen und auf Schneefangrücken um die Ohren geschlagen.


Maril schlug den pelzgefütterten Mantelkragen hoch und hastete durch verschneite Straßen, die Oberste dicht hinter sich.


Das Beben war durch die Pflastersteine der Straßen spürbar. Es fühlte sich an, als würde Maril auf brechendem Eis laufen, wobei jeder Schritt den Tod bedeuten konnte. Sie war nur drei Tage fort gewesen, und es war sehr viel schlimmer geworden.


Sie war erschöpft und müde. Sie hatte eine durchwachte Nacht verbracht, mit Diskussionen, Verhandlungen und einem rasenden Ritt hinter einem großen Krieger. Das Beben machte ihr Angst, und sie wünschte sich Runos beruhigende Massivität an ihre Seite. Es mochte schwächlich wirken, dass sie sich die Nähe eines Mannes herbeiwünschte, aber Runo stammte aus diesem Land. Er kannte die Sagen und Mythen über das uralte Grauen, das unter dieser Stadt erwachte, seine Ketten abschüttelte und sich erhob.


Sie stolperte die große Freitreppe zum Palast hinauf.


Noch hatten Müdigkeit und der Schreck verhindert, dass Maril das Gehörte überdachte. Während Diener sie umringten, ihr den dicken, gesteppten Mantel auszogen und ihr einen bunten Umhang reichten, während ein Kindermädchen die schlafende Ilya von der Obersten entgegennahm, begann Marils übermüdeter Verstand wieder richtig zu arbeiten.


Vor drei Tagen war sie mit der Priesterin im Kellergewölbe des Tempels gewesen. Dort war das Beben zu spüren gewesen – nur dort und in den Vorratsräumen, die ebenfalls unterirdisch lagen.


In den Kellern waren Menschen wahnsinnig geworden und hatten andere ermordet.


Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, massierte ihre Nasenwurzel und versuchte, wacher zu werden. Sie musste denken, verdammt! Was hatte Runo gesagt? Yakscheiße! Maril hatte noch nie ein Yak gesehen, aber wenn seine Ausscheidungen für einen Fluch unter Nomaden reichten, dann waren diese Yaks sehr unangenehme Zeitgenossen.


„Generalin!“, rief Elma und rannte eine Treppe herab in das große Foyer, um ihre Vorgesetzte zu begrüßen.


„Wie viele Tote, Elma?“


„Zwölf – bis jetzt. Ich habe die Wachen angewiesen, nicht nur auf der Stadtmauer Streife zu gehen. Ich habe die Soldaten aus den Kasernen abgerufen. Die Männer und Frauen sind jetzt überall in der Stadt unterwegs – in Gruppen zu drei Personen. Ich hoffe, dass wir so weitere Massaker verhindern können.“


„Was sagt die Regentin?“


„Die Priesterin war ihre Schwester. Sie ist gebrochen und kann kaum sprechen. Sie wird sehr froh sein, dass du hier bist, Maril.“


Maril blieb stehen und sah ihre Assistentin an. „Kann es sein, dass du hier das Kommando übernommen hast, Elma?“


„Nur bis zu deiner Rückkehr, Generalin. Irgendjemand musste es tun. Die Leute gerieten in Panik, und die Regentin bekam einen Nervenzusammenbruch. Ich schwöre, wenn die Nomaden in diesem Augenblick auf die Idee verfallen wären, die Stadt anzugreifen, wären sie auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen.“


„Ich bezweifle, dass sie das vorhaben.“


„Du warst erfolgreich? Du hast Ilya heimgebracht?“


„Ich wurde von ihrem besten Krieger gemeinsam mit meiner Tochter bis vor die Tore der Stadt eskortiert. Elma, auch sie wünschen sich Frieden.“


Sie ging weiter. Ihr schwirrte der Kopf. War dies der letzte Beweis, den sie gebraucht hatte? Sogar der Steinboden des Palasts vibrierte unter ihren Füßen. Es hatte Tote gegeben. War daran das uralte Grauen unter der Stadt schuld? Hatte es die Menschen verrückt gemacht? Es hatte drei Menschen befallen, die viel in den unterirdischen Räumen arbeiteten, und es hatte diese drei Menschen dazu getrieben, Blut zu vergießen, blind um sich zu schlagen und andere ins Verderben zu reißen.


„Gab es Zeugen für diese beiden Zwischenfälle?“


„Ich lasse sie umgehend rufen, Generalin.“


Elma eilte los, und Maril ging die letzten Schritte bis zum großen Saal alleine. Diener öffneten das Portal für sie, und sie trat ein.


Die Morgensonne brach bereits durch die verzierten Glasfenster, aber überall standen Leuchter mit Kerzen und tauchten den großen Saal in grelles Licht. Der Saal war voll: Würdenträger, Oberste, Priesterinnen.


Sie wurde erleichtert begrüßt. Ohne die Regentin auf dem Sessel am Kopfende des Saals, ohne deren ruhige Besonnenheit waren diese Leute kopflos und einer Panik nahe.


Nun betrat Maril den Saal, und jeder Zoll an ihr strahlte militärische Disziplin aus. Sie war eine Vertraute und Gesandte der Kaiserin. Sie hatte in genügend Kriegen und Feldzügen bestanden, um ruhig und analytisch an jede Krise heranzugehen. Sie stellte eine geborene Anführerin dar, die reichliche Erfahrungen gesammelt hatte. Ihr konnten diese Menschen die Bürde aufladen, für die führerlose Stadt und deren Bewohner zu sorgen.


Das kollektive Aufatmen war gar nicht zu überhören.


Sie durchmaß den Saal, ging an den Leuten vorbei, die sie mit Fragen und Thesen bestürmten, und nahm auf dem Sessel der Regentin Platz. „Ich bin die Gesandte der Kaiserin. In dieser Krise übernehme ich vorübergehend die Regentschaft dieser Stadt. Wir befinden uns im Kriegszustand. Ich ordne an, dass alle wehrfähigen Frauen und Männer vorübergehend einzuziehen sind. Ich ordne an, dass die Streifen durch die Stadt verstärkt werden und dass niemand sich in den Kellern und Lagerräumen unter der Stadt aufhalten darf.“


„Unsere Vorräte lagern dort! Wie sollen wir ohne Vorräte bestehen?“


„Die Nomaden stecken dahinter, Maril. Wir müssen eine Strafexpedition ausschicken!“


„Maril, wer soll die neue Priesterin der Großen Göttin werden? Wir können nicht ohne ihren Schutz leben!“


„Es ist eine Strafe der Göttin, die uns befällt, weil wir die Nomaden immer noch nicht besiegt haben!“


„Generalin, die Menschen fürchten sich. Die Keller sind Schutzräume, wir brauchen die Keller!“


Maril stand auf und sah streng auf die Versammelten hinab. „Hört auf, Unsinn zu reden! Ihr solltet euch einmal selbst hören. Wie kann ein Bürger des Kaiserreichs ein solcher Jammerlappen sein? Wir sind in einer Krise, da ist es egal, ob die Gottesdienste pünktlich abgehalten werden. Die Große Göttin versteht das! Sie ist die Göttin von Kriegerinnen und Kriegern. Glaubt bloß nicht, dass auf einem Schlachtfeld zu den festgesetzten Stunden Gebete gesprochen werden. Die Große Göttin hilft denen, die in einer schweren Stunde den Mund halten und etwas tun! Sie verabscheut Hysterie und Panikmache. Wir haben zwölf Tote, und vielleicht werden es mehr. Aber wenn wir alle Wache halten, auf die Frau oder den Mann neben uns aufpassen, wenn ihr meine Befehle befolgt, können wir Schlimmeres und noch mehr Tote vielleicht verhindern.“ Maril atmete tief durch, dann zeigte sie auf eine ältere Frau in voller Wacherüstung. „Du bist die Garnisonskommandeurin?“


„Ja, Generalin.“


„Dann kümmere dich darum, dass meine Befehle befolgt werden: Jede wehrfähige Frau, jeder wehrfähige Mann wird eingezogen. Sie sollen die Zugänge zu den Kellern bewachen, den Bewohnern helfen, Ruhe ausstrahlen. Ich dulde keine Panik. Sorge dafür, dass die Streifen aus erfahrenen Soldaten und Wachen und eingezogenen Zivilisten bestehen. Es sollen mindestens sechs Personen je Trupp sein, und jeder ist für die Person neben sich verantwortlich.“


„Ja, Generalin! Sie werden auf die Stadt, auf die Bürger und aufeinander aufpassen.“


„Sehr gut. Geh! Du da“, sie wies auf einen rundlichen Mann, der sich angesichts der zornigen Generalin am liebsten hinter den Priesterinnen versteckt hätte, „du bist der Aufseher der Vorratsräume?“


„Ja, Generalin.“


„Sehr gut. Du wirst Gruppen von jeweils vier Trägern zusammen mit einer Streife in die Vorratskeller schicken. Sie sollen hinauftragen, was gebraucht wird, um die Stadt eine Woche zu ernähren. Nicht mehr – nicht weniger. Die Träger passen auf die Wachen auf, die Wachen auf die Träger. Beeilt euch, die Zeit drängt. Ihr anderen: Geht und tut, was ihr könnt, um die Bewohner zu beruhigen und den Streifen bei ihrer Arbeit zu helfen. Ich spreche nun mit der Regentin.“


„Generalin Maril, eine Frage habe ich noch.“


Sie sah auf die Frau hinab, die diese Worte gesprochen hatte. „Du bist?“


„Vala, Generalin. Ich bin Historikerin.“


„Deine Hilfe kann ich gebrauchen. Was möchtest du wissen?“


„Wie erfolgreich warst du bei den Nomaden, Generalin?“


„Erfolgreicher, als ich zu hoffen wagte. Es ist möglich, dass wir Hilfe von ihnen bekommen.“


Vala nickte erleichtert. „Wenn sie nur die Karawanen durchlassen, Maril.“


„Das konnte meine Verhandlungspartnerin mir noch nicht versprechen. Aber sie beruft eine Versammlung ein. Wir werden sehen. Komm mit mir.“


Elma wartete bereits vor der Tür, nickte Vala zu und wies dann auf die vier Frauen, die sie herbeigerufen hatte. „Dies sind die Zeugen, Maril.“


„Bringe sie und Vala in mein Arbeitszimmer. Ich gehe nun zur Regentin. Elma, ich habe vorübergehend das Kommando über die Stadt übernommen. Wir haben harte Arbeit vor uns.“


„Du weißt, was los ist? Der Boden bebt, Maril. Die Menschen drehen durch.“


„Ich fürchte, ich weiß, was los ist. Und es ist der Grund, warum die Nomaden uns das Leben schwer gemacht haben, seit wir mit dem Bau dieser Stadt begonnen haben. Wartet auf mich, ich komme, so schnell es geht, zu euch.“


Ihr Herz hämmerte, als sie die Wendeltreppe zu den Räumen der Regentin hinauf rannte. Sie war viel zu erschöpft, um wirksam handeln zu können, und sie wusste es. Sie brauchte Ruhe und Kraft, um diese Krise meistern zu können, und alles, woran ihr müder Verstand sich klammerte, war das Wissen, dass Runo sich in Reichweite befand. Er konnte eine Nachricht in wenigen Stunden zu Kona bringen.


Hatte Kona auch nur entfernt geahnt, was in der Stadt passieren könnte? Hätte sie Maril warnen können, seelisch auf diese Schrecken vorbereiten können?


Nein, sagte Maril sich. Die alte Frau kannte die Sagen. Sie hatte gedrängt, von Eile gesprochen, aber sie hatte mit keinem Wort gesagt, dass so etwas passieren könnte. Warum? Kona wusste wohl selbst nicht, zu welch Unheil das uralte Grauen in der Lage war. Sonst hätte sie es gesagt. Was hatte sie erzählt? Dass die Kreatur die Welt in Brand stecken würde. Offenbar wurden die Fesseln schwächer, die Kreatur mit jedem Augenblick stärker. Selbst die Stufen der Wendeltreppe vibrierten sacht.


Atemlos erreichte Maril die Tür zu den Gemächern der Regentin. Die Wache ließ sie ein, und sie trat in ein kaltes, nur vom kargen Sonnenlicht beleuchtetes Zimmer. „Regentin?“


„Der Großen Göttin sei Dank, Maril, dass du am Leben und uns wiedergegeben bist.“


„Dein Verlust schmerzt mich. Ich weiß, dass du nun Ruhe brauchst, dass ich dich nicht mit den Problemen der Stadt beunruhigen darf.“


„Maril, sie war meine Schwester! Du hast sie kennengelernt. Sie war ein ruhiger, sanfter Mensch. Ich kann nicht verstehen, was in sie gefahren ist.“


Maril hatte inzwischen im Halbdunkel des Raumes das Bett ausgemacht, auf dem die Regentin zusammengekauert dasaß. Sie trat an das große Möbel, setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf die Schulter der anderen Frau. „Deine Schwester ist nicht schuldig. Sie ist dem Wahnsinn verfallen.“


„Aber wie konnte sie solche Gewalt ausüben? Die Frauen, die sie tötete – sie hat seit Jahren mit ihnen gelebt und gearbeitet. Es waren ihre besten Freundinnen!“


„Ich habe in Erfahrung bringen können, was ihren Wahnsinn vielleicht verschuldete. Ich bitte dich, zerbrich dir nicht den Kopf, suche die Schuld nicht bei deiner Schwester. Vielleicht kann ich etwas tun, ich hoffe und glaube es sogar. Ich möchte, dass du hier oben bleibst, wo du in Sicherheit bist …“


„Es kommt aus den Kellern, Maril. So viel hat sie mir gesagt, bevor sie starb. Sie hat sich selbst getötet, Maril. Sie verblutete in meinen Armen. Was sollen wir nur tun? Sie sagte, es kommt von unten, und sie hatte solche Angst.“


„Ich habe die Befehlsgewalt über die Stadt übernommen. Ich bin auch gekommen, um dir das zu sagen. Gib deiner Schwester keine Schuld. Sie war ebenso ein Opfer wie die Frauen, die sie in ihrem Wahn tötete. Ich kenne vielleicht einen Weg, diesen Wahnsinn zu beenden. Vertraue mir.“


„Ich vertraue dir, Maril. Wissen die Nomaden, was es ist?“


„Sie glauben, dass sie es wissen, Regentin. Und ich denke, dass sie uns helfen werden.“


„Wir brauchen Lebensmittel, Maril. Wir können niemanden mehr in die Keller lassen. Es ist zu gefährlich.“


„Wir werden Lebensmittel bekommen“, versprach Maril, obwohl sie nicht sicher war, ob sie dieses Versprechen halten konnte. Sie baute auf Runo, der außerhalb der Stadtmauern auf ihr Signal wartete, dessen Schneefang Mako schnell und scheinbar unermüdlich war. Sie hoffte, dass Kona ihr helfen würde. Sie betete zur Großen Göttin, dass sie noch eine Chance hatten, die Menschen dieser Stadt zu retten und das uralte Grauen wieder zu bannen.


Woran sie auch immer glaubte, worauf sie auch immer hoffte, ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Runo zurück. Wollte sie ihn hier in ihrer Stadt haben, wo auch er Gefahr lief, dem Wahnsinn zu verfallen? Er, der größte Krieger, den sie jemals gesehen hatte? Wie viele Menschen konnte er töten, bevor er niedergestreckt wurde oder sich selbst tötete? Alles, nur nicht Runo an die Kreatur unter der Stadt verlieren! Aber welche Alternativen gab es? Maril konnte zusehen, wie die Stadt unterging, während die Bewohner sich gegenseitig niedermetzelten, oder sie konnte Runo in Gefahr bringen. Was blieb ihr übrig?


Ein Gedanke machte ihr Mut: Die Nomaden wussten, womit sie es zu tun hatten. Sie besaßen einen Gegenzauber, der sie schützte – oder einen magischen Schild oder eine wundertätige Pelzkappe, irgendetwas! Maril besaß keine andere Wahl.


Sie eilte in den Flügel des Palastes, in dem ihr Arbeitszimmer und ihre privaten Räume lagen. Im Arbeitszimmer warte Elma, und sie konnte gut noch einige Augenblicke länger warten, beschloss Maril.


Behutsam drückte sie die Tür zum Schlafzimmer auf, wo ihre kleine Tochter unter einem Berg Decken lag, den Kuschel-Mongo in festem Griff. Maril streichelte über eine pausbäckige Wange. „Ilya?“


Das Kind öffnete ein Auge.


„Ilya, ich brauche dein Kuscheltier.“


„Nein.“


„Für Mako und Runo, erinnerst du dich?“


Ilya setzte sich verschlafen auf. „Du schickst Runo einen Brief?“


„Ihm und Mako.“


„Hört der Boden dann zu beben auf? Mama, ich habe Angst. Ich habe Angst vor dem Schlafen. Wenn ich schlafe, sehe ich ihn.“


Maril bekam eine Gänsehaut, sie drückte Ilya fest an sich. „Ich will, dass es aufhört zu beben, Ilya. Ich will, dass er verschwindet. Und dazu brauche ich die Hilfe von Runo und seinem Stamm.“ Sie fürchtete sich vor dem Namenlosen, von dem Ilya sprach. Kona und ihre Leute waren die einzigen, die jetzt helfen konnten.


„Es ist Konas Stamm, Mama.“ Ilya hielt ihr den Mongo hin.


„Runo gibt ihn dir bestimmt wieder.“


„Bestimmt nicht. Mako will den gewiss haben. Aber mach, dass der Boden nicht mehr wackelt, Mama.“


„Ich gebe mir Mühe.“


„Dann wird alles gut“, murmelte Ilya und verschwand wieder unter ihrem Deckenstapel. Die Augen fielen ihr zu, binnen weniger Augenblicke war das Kind eingeschlafen.





Runo und Mako hatten Wachposition bezogen. Eine kleine Höhle, in die sie sich gemeinsam hinein quetschen konnten, war schnell gegraben. Der Schnee wirkte als Isolierung, die Wärme ihrer beiden Körper reflektierte vom Schnee und hielt sich in dem winzigen Hohlraum.


Runo erledigte die notwendigen Arbeiten wie graben, Wände verfestigen und das Beschaffen von Reisig als Bodenbelag, während Mako unter einem Busch kauerte und die Krone der Stadtmauer nicht einen Moment aus den Augen ließ.


Wenn Kona widerwillig seine Intelligenz lobte, hatte sie ihn immer noch unterschätzt. Seinem klarblauen Blick entging keine noch so winzige Bewegung oben auf der Mauer. Sein scharfes Gehör vernahm jeden Laut aus der Stadt. Unter seinen Pfotenballen spürte er einen schwachen Abglanz des Bebens, das im Stadtzentrum immer deutlicher fühlbar wurde.


Die Menschen in den Wohnquartieren der äußeren Stadt spürten noch gar nichts. An Marils Stelle würde Mako alle Menschen dorthin bringen, heraus aus dem Zentrum, so weit wie möglich weg vom Mittelpunkt der Stadt. Aber an Marils Stelle würde Mako die Stadt lieber ganz aufgeben und die Nomaden hineinlassen, die als Einzige die Kreatur in der Tiefe wieder fesseln konnte.


Mako hielt Wache, bis Runo ihn ablösen würde. Noch war der Nomade damit beschäftigt, ihr vorübergehendes Heim herzurichten. Sie wussten nicht, wie lange Maril brauchen würde, um zur richtigen Entscheidung zu kommen – wenn sie überhaupt zu ihr kam. Mako fand, dass Maril intelligenter schien als manch andere Menschen. Er beschloss, dass sie bald erscheinen würde, um eine Nachricht abzuwerfen.


Der Schneefang wusste, dass Maril Runo mochte – mehr als nur mochte. Ihr Körperduft verriet es ihm. Noch leichter war es dem Schneefang bei Runo gefallen, diese Information zu erhalten. Er kannte Runo von klein auf an. Runo war Makos Bruder, und die große Katze kannte ihn genauso gut wie sich selbst. Es schien peinlich, dass ein so großer Krieger angesichts einer Frau schwach wurde, aber es war der Lauf der Natur, fand Mako weise, der inzwischen Vater von mehr als zwanzig jungen Schneefängen war. Es lag in der Natur von Lebewesen, sich fortpflanzen zu wollen.


Er überlegte noch, was er von Ilya halten sollte, die ihn mit Keksen und viel zu viel Anhänglichkeit verfolgte, als Marils Körperduft ihm klar und deutlich in die Nase stieg.


Seine scharfen Augen suchten die Mauerkrone ab, und sofort sah er die Gestalt, die hastig aus einem Wachturm auf den Wehrgang trat, sich verstohlen umsah und dann ein winziges Bündel in die Tiefe warf, wo die Menschen der Stadt ihren gesammelten Unrat abzuladen pflegten.


Wie ein von der Sehne schießender Pfeil rannte Mako los. Bärenhunde und andere Tiere bedienten sich an den Müllhaufen, und er musste ihnen zuvor kommen, bevor sie den vermeintlichen Leckerbissen aufklaubten.


Knurrend hetzte er an zwei Murkeln vorbei und packte das Bündel, das Maril geworfen hatte, das nach Maril und Ilya roch. Er schloss seine mächtigen Fänge behutsam darum, warf sich herum und hetzte zu Runo zurück.


Mit einem leisen Grollen warf er seinem Freund das Bündel vor die Füße.


Runo hob es auf, betrachtete den kleinen Plüsch-Mongo und nickte dann energisch. „Wir haben einen harten Ritt vor uns, Mako. Wie frisch fühlst du dich?“


Die Antwort war eine Mischung aus Bellen und Räuspern, und Runo schwang sich auf den Rücken des großen Raubtieres, klammerte sich fest, und Mako sprang kraftvoll los, hetzte in atemberaubender Geschwindigkeit über den Schnee, bis er die Stadt umrundet und die Straße erreicht hatte.


Auf dem festgetretenen Schnee erreichte er seine Höchstgeschwindigkeit. Er flog dahin wie ein Schneegeist, ein weißer Schemen auf gleißendem Boden. Die mächtigen Muskeln katapultierten seinen gewaltigen Körper vorwärts, der gemacht war für die Jagd. Die Lungenflügel atmeten eiskalte Luft, das Herz pumpte heißes Blut.





Runo lag weit vorgebeugt auf Makos Rücken, das Gesicht zum Schutz gegen den kalten, rasenden Wind tief in die langen Haare der Mähne gedrückt. Er war blind und wusste doch, dass Mako sie beide zum richtigen Ziel bringen würde. Mako verstand wie er die drängende Eile, die ihren Botenritt beschleunigte. Dieses Land hatte den Schneefängen lange gehört, bevor noch der erste Mensch aus einer Höhle gekrochen war. Runo wusste nicht, wie alt die Kreatur unter der Stadt war, aber vielleicht stammte sie noch aus der Zeit vor den Schneefängen. Mako wusste genau wie jeder des Denkens fähige Mensch, wie gefährlich die Kreatur war, und dass sie wieder in Ketten geschlagen werden musste.


Der Schneefang gab ein Grollen von sich und bremste ab. Runo nahm den Kopf hoch und sah vor sich eine Karawane – oder das, was von ihr übrig war. Nomaden umringten die Karren.


„Halt!“, rief der große Krieger, und die Nomaden sahen ihm erwartungsvoll entgegen.


Es waren keine Leute von Konas Stamm, aber Runo erkannte die Stammesmutter dieser Horde. „Vura, welch glückliches Zusammentreffen. Hat Kona schon mit dir gesprochen?“


„Ich komme eben von ihr. Bringst du Nachricht von der Unterhändlerin?“


„Eine Nachricht für Kona.“


„Sie folgt uns – mit anderen Stämmen. Gib mir die Nachricht.“


Runo löste die Lederbänder, die Marils Nachricht an dem kleinen Plüsch-Mongo hielten. Vura warf einen Blick auf das Kinderspielzeug und lächelte. Runo knirschte mit den Zähnen und konnte sich vorstellen, dass Kona Vura alles berichtet hatte, und so wusste sie, dass der Brief zwar für Kona war, das Spielzeug aber eine Botschaft an Runo persönlich darstellte, auch wenn der Krieger das sehr albern fand und nicht ganz den Grund für dieses wissende Grinsen erkannte.


Sie entfaltete den Briefbogen, während ihre Krieger die überlebenden Wächter und Fahrer der Karawane in Schach hielten.


„Sie schreibt, dass das uralte Grauen von Menschen Besitz ergriffen hat. Es hat Tote gegeben. Sie hat alles unternommen, um weitere Vorfälle zu unterbinden. Aber die Vorräte gehen zu Neige. Da können wir helfen. Uras, Orva, ihr begleitet die Karawane zur Stadt. Wir werden guten Willen beweisen.“


„Wissen die anderen Stammesmütter Bescheid?“


„Ich bin die Vorhut. Und ich habe Befehlsgewalt, Runo. Keine Sorge.“


Sie las weiter, während die Karawane sich wieder in Bewegung setzte. Sie wartete, bis die Überlebenden außer Hörweite waren, dann setzte sie leiser und nur für die umstehenden Nomaden hörbar hinzu: „Die Unterhändlerin wird uns in die Stadt lassen. Es gibt ein Nebentor, dessen Bewachung sie wegschicken kann. Sie kann nur einen kleinen Trupp einlassen. Das reicht! Runo, können wir ihr trauen?“


„Ich vertraue ihr.“


„Und Kona vertraut dir. Das reicht mir. Dein Schneefang braucht Ruhe, und wir sollen bis zur Nacht warten, schreibt die Unterhändlerin. Wir schlagen unser Lager in den Hügeln hinter der Stadt auf. Wir sind dann auf jeden Fall außer Reichweite der Kreatur, aber nahe genug, dass wir das Signal der Unterhändlerin nicht übersehen können. Dort warten wir auf die anderen Stammesmütter.“





Maril hatte Mako beobachtet, wie dieser sich das Kuscheltier schnappte und wieder verschwand. Ihre Nachricht war angekommen und in besten Händen. Nun, noch in besten Fängen.


Nun musste sie sehen, was sie für die Stadt tun konnte, bis die Nomaden hineinkamen.


Jetzt war Zeit für Elma und die Zeuginnen, und obwohl sie müde war, wusste Maril, dass sie sich diese Zeit nehmen musste.


Die Berichte der Zeuginnen waren erschütternd, und die Generalin war froh, als die Frauen alles berichtet hatten, was sie hatten beobachten müssen. Sie blieb mit Elma und Vala in ihrem Arbeitszimmer sitzen und stützte den Kopf schwer in beide Hände.


„Du brauchst Ruhe, Maril“, sagte Elma sanft.


„Ich weiß. Ich bin entsetzlich müde, aber es ist noch vieles zu klären. Vala, du bist Historikerin. Was kannst du beitragen?“


„Ich habe mich auf die Sagen der Nomaden spezialisiert. Die einzigen Informationen, die ich erhalten konnte, stammen von Gefangenen, und es sind nicht viele.“


„Die Stammesmutter, mit der ich verhandelte, sprach von einem uralten Grauen unter der Stadt.“


„Generalin“, mischte Elma sich ein, „hast du bedacht, dass sie dir vielleicht nur Angst machen wollte?“


„Das habe ich. Aber ich war vor meiner Abreise im Keller des Tempels – mit der Priesterin. Dort habe ich das Beben, das wir nun überall spüren, das erste Mal wahrgenommen. Menschen verfallen dem Irrsinn und ermorden zum Teil sogar ihre engsten Freunde. Du hast die Aussagen der vier Frauen gehört, Elma: Von einem Moment auf den anderen waren die Priesterin und die beiden Träger wie ausgetauscht. Das waren sie nicht mehr selbst. Was hast du gehört, Vala?“


„Einige sprachen von verbotenem Boden, auf dem wir unsere Stadt bauten. Andere sagten, dass unsere Stadt den Untergang der Welt besiegelt hat. Viele der Gefangenen sind bereits vor Jahren ins Kaiserreich gebracht worden. Sie lebten dort anfangs als Sklaven, bis sie sich freikauften. Sie kennen uns und unsere Kultur, sie gehören zum Kaiserreich, und trotzdem herrschen ihre alten Sagen noch über sie.“


„Haben sie gesagt, wie das Grauen zu binden ist?“


„Durch Zauberei. Ich hielt das alles für magische Märchen, bis ich hier miterlebte, was passiert. Die Zeuginnen haben beschrieben, was sie sahen, und das war fürchterlich genug. Jetzt fühle ich das Beben unter unserer Stadt in jedem Knochen. Es macht mir Angst.“


Maril nickte. Angst verspürte sie ebenfalls. Mehr als nur das. Sie wusste, dass Runo die Nachricht weitergeleitet hatte, und sie hoffte verzweifelt, dass die Nomaden am Abend am besprochenen Treffpunkt sein würden. Nur sie konnten das Grauen wieder dorthin verbannen, wo es herkam.


Ihre Augen brannten, und Elma legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du brauchst Schlaf, Maril. So müde, wie du jetzt bist, kannst du niemandem helfen.“


„Du überwachst die Proviantverteilung und die Streifen.“


„Das tue ich.“





Maril erwachte Stunden später. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Rotes Licht der untergehenden Sonne flutete ihr Schlafzimmer.


Hastig sprang sie aus dem Bett und zog sich an, um dann über ihrer wattierten Kleidung die Rüstung einer Generalin anzulegen. Sie zog gerade die Lederriemen stramm, die die Beinschützer zusammenhielten, als Ilya in der Zimmertür erschien. Ihre Tochter betrachtete die Rüstungsvorbereitungen kritisch und fragte dann: „Triffst du dich mit Runo, um das Böse zu töten?“


„Ich treffe mich mit Runo. Ob wir das Böse töten können, weiß ich nicht. Ich vermute, dass es nur fortgezaubert wird.“


„Ich will mitkommen.“


Maril sah das Kind liebevoll an. „Ich nehme dich mit in die Wohnbezirke außerhalb der inneren Mauer. Ich will dich so weit wie möglich aus dem Stadtzentrum wegbringen. Zieh dich an, Ilya. Runo und ich kommen zu dir, wenn alles vorbei ist, wenn der Kampf zu Ende ist. Versprich mir, dass du brav bist. Du nimmst mir damit eine schwere Last von den Schultern.“


Ilya zuckte eine Schulter. „Ich wäre lieber bei dir. Mein ganzes Bett wackelt.“


„Ich weiß. Und ich habe vor, das Wackeln zu beenden. Du bleibst bei Leuten in den Wohnquartieren. Versprichst du es?“


Ilya nickte nur, und ihrer Mutter musste das reichen. Sie legte den Panzer an, gürtete den Schwertgurt um ihre Mitte, streifte die metallverstärkten Handschuhe über die aus Leder und griff nach ihrem Helm. „Zieh dich an, Ilya, wir müssen los.“


„Und du passt auf Runo und Mako auf? Besonders auf Runo? Der ist so doof wie ein Mongo.“


Plötzlich hatte Ilya Tränen in den Augen, und Maril umarmte sie fest, bevor sie flüsterte: „Ich verspreche, dass ich auf Runo aufpasse. Nicht nur um deinetwillen, auch um meinetwillen. Ich will ihn haben.“


„Und tot nützt er uns nichts, Mama.“


„Tot nützt er uns gar nichts, Ilya. Ich passe auf ihn auf. Ich passe auch auf Mako auf. Versprochen.“





Maril eilte mit der kleinen Ilya an der Hand durch die verschneite Stadt, traf auf mehrere Streifen, die ihren Anordnungen gemäß in gemischten Gruppen wachsam jeden Straßenzug kontrollierten. So weit schien alles in Ordnung zu sein, aber sie spürte das Beben durch die Stiefelsohlen.


Sie sah in der Ferne die innere Stadtmauer. Dahinter lagen die Wohnquartiere, die wiederum von der äußeren Mauer geschützt wurden. Sie hatte vor, Ilya in Valas Haus abzusetzen. Die alte Historikerin konnte auf das Kind achtgeben.


In der Nähe dieses Hauses gab es ein Nebentor, das sich zu angrenzenden Waldgebieten öffnete. Maril wusste, dass durch dieses Tor Gruppen von Jägern ausgezogen waren, um die Nahrungsbestände in der Stadt aufzubessern. Dieses Tor war ihr Ziel. Dort konnte sie eine kleine Gruppe Nomaden hineinlassen, nachdem sie die Wachen weggeschickt hatte. Sie war Generalin und die derzeitige Regentin dieser Stadt, sie sah keine Probleme auf sich zukommen. Diese würden erst beginnen, wenn sie mit Runo und seinen Leuten in die Keller hinabstieg, um die Kreatur zu bannen.


„Und erzähle Vala nichts, Ilya. Sie weiß nicht, was los ist, und sie darf auf keinen Fall wissen, dass ich mich mit Runo treffe.“


„Klar, Mama.“


Vala öffnete beim ersten Klopfen und schien nicht im Mindesten überrascht, dass ihre Generalin ihr ein kleines Kind ins Haus schob


„Bitte, kann meine Tochter heute Nacht hierbleiben? Der Palast bebt, sie kann nicht schlafen.“


„Ich habe mit deinem Kommen gerechnet, Maril. Komm, Kleines. Ich habe dir ein Bett am Kamin vorbereitet.“ Sie führte das Kind herein, und Ilya ging nach einer kurzen Grimasse in Richtung ihrer Mutter auch brav mit ihr.


Nach wenigen Augenblicken kehrte Vala wieder an der Haustür zurück. „Ich wünsche dir alles Glück, Generalin. Die Stadt wird sterben, wenn du heute Nacht nicht erfolgreich bist. Kann ich helfen?“


„Du hilfst, indem du auf mein Kind aufpasst. Ich kann dir nicht sagen, was ich vorhabe, aber du hast recht: Diese Nacht wird wohl alles entscheiden.“





Die Wachen stellten überhaupt keine Herausforderung dar. Anders hatte Maril es auch nicht erwartet. Sie wartete, bis die Fußtritte der Frauen und Männer verklungen waren, dann atmete sie tief durch: Es war Hochverrat, was sie nun tat. Aber es wäre vor allem dann Hochverrat, wenn sie es nicht täte! Es war ihre Pflicht, die Stadt zu schützen, und die Kreatur unter ihr war eindeutig eine größere und schwerwiegendere Bedrohung als eine Handvoll Nomaden.


An einen Verrat seitens Runos und seines Stamms wollte sie nicht glauben.


Die Zeit schien still zu stehen, bis Maril ihre Schultern nach hinten nahm, den Kopf hob und sich gerade aufrichtete: jetzt oder nie!


Sie stieg die Stufen zum Tor hinab und zog die vierfachen Riegel beiseite, bevor irgendwelche Hintergedanken sie daran hindern konnten.


„Runo?“, fragte sie leise, als sie das Tor einen Spaltbreit aufdrückte, und da erschien er: Beruhigend massiv, hochgewachsen und ihr so nahe, dass nur äußerste Selbstbeherrschung sie davon abhielt, sich ihm erleichtert in die Arme zu werfen.


Mako drängte an ihr vorbei, sie kam aus dem Gleichgewicht und suchte Halt an der Mauer hinter sich, als Runo sie auch schon mit festem Griff packte und wieder sicher auf beide Füße stellte. Er ließ sie sofort wieder los und betrat die Stadt, die die Nomaden seit einem runden Jahrzehnt immer wieder angriffen und auszuhungern versuchten. Die Karawane, die dem Schutz von Vuras Kriegern unterstand, würde die Stadt nicht vor dem Morgen erreichen, aber sie war der Beweis, dass es den Nomaden mit ihrem Wunsch nach Frieden ernst war.


Hinter Mako und Runo traten drei Frauen durch das kleine Tor. Kona erkannte Maril sofort, die anderen beiden waren ihr fremd. Sie blickten mit Staunen im Blick um sich, als sie das erste Mal das Innere der Stadt sahen.


„Dies sind Vura und Otela. Sie sind Stammesmütter wie ich. Maril, ich bin so froh, dass du hier bist. Schnell, führe uns zum Mittelpunkt der Stadt.“


„Ich habe die Streifen verstärkt, um weiteres Unheil von den Bürgern dieser Stadt abzuhalten. Aber ich kenne ihre Runden, ich kann euch ungesehen zum Tempel der Großen Göttin bringen. Dort im Keller der Anlage ist der Mittelpunkt der Stadt.“





Sie erreichten den Tempel ohne Probleme. Maril war vorweg gegangen und hatte den Weg gesichert. Jetzt hastete sie die Treppenstufen zum Portal hinauf, Mako direkt neben sich, Runo und die Frauen folgten.


Zu sagen, der Boden bebte, war nun eine Untertreibung. Mako maunzte leise, während er die Treppe hinaufstieg.


„Seht auf eure Füße“, sagte Kona, „das Beben ist nur ein Gefühl, der Boden ist nach wie vor fest.“


Maril erreichte das Portal als Erste und hielt sich am Türgriff fest. Ihre Beine schienen mittlerweile ebenfalls zu beben. Sie starrte auf ihre Füße, bis ihr die Augen wehtaten. Ihr Gehirn führte ein Streitgespräch, ob der Boden nun wackelte oder nicht. Sie sah, dass er es nicht tat, aber sie fühlte, dass er es tat.


„Bevor wir das Gebäude betreten, muss ich euch etwas sagen: In den Kellern sind Menschen wahnsinnig geworden und töteten andere.“ Maril sah zu Runo hinüber. Sie wusste, dass weder sie noch eine der Stammesmütter lange gegen diesen Krieger bestehen konnten, wenn er durchdrehte. Und was war mit Mako?


„Ist es schon so weit gekommen?“, fragte Vura. „Wir sind wirklich im letzten Augenblick in die Stadt gekommen, so scheint es. Sei unbesorgt, Maril, wir kennen einen Gegenzauber. Ich habe ihn schon auf dich angewandt, als du uns hineingelassen hast. Von uns wird niemand verrückt werden. Aber wir spüren die Macht der Kreatur. Das Beben wird uns noch viel stärker vorkommen, bis wir das Wesen erreicht haben.“


„Wir können nicht wahnsinnig werden? Bist du sicher?“


„Vollkommen. Denkst du, wir hätten diesen riesigen Kerl und seinen Schneefang mitgebracht, wenn wir nicht sicher wären? Runo könnte die Stadt im Alleingang entvölkern!“


Runo lachte leise. „Ja, das könnte ich wohl – mit Makos Hilfe, versteht sich. Maril, geh vor.“


Sie nickte und drückte das Portal auf. Lautlos auf weichen Tatzen kam Mako an ihrer Seite in den Tempel, die anderen folgten.


Es roch nach Wachskerzen und Räucherwerk. Maril zeigte den Nomaden den Weg in den Keller, bevor sie leise auf die Treppe zulief. Schweiß rann ihr über den Rücken, sie hatte das Gefühl, auf einem dünnen Seil über eine Schlucht zu laufen – und das bei Orkanböen, sodass das Seil heftig schaukelte.


„Der Tempel ist das Zentrum der Stadt. Im Keller gibt es ein Siegel, das den genauen Mittelpunkt markiert. Es ist der Grundstein“, erklärte Maril in Flüsterlautstärke, während die kleine Gruppe die Treppe hinuntereilte.


Der Boden tanzte, hüpfte, drehte sich in Spiralen. Die Wände zerbröselten zu Staub, wallten wieder auf, formten sich erneut. Im Keller schien sichtbar, was vorher nur zu spüren war.


Maril blieb auf der untersten Treppenstufe stehen und starrte verstört auf das vor ihr tobende Chaos.


„Das ist nur eine Täuschung“, sagt Otela leise hinter ihr.


„Es sieht echt aus!“


„Natürlich tut es das. Die Kreatur spürt, dass wir da sind. Sie ist verwundbar und verteidigt sich mit allem, was sie hat“, antwortete die alte Frau.


„Warum gehst du nicht vor, Runo?“, merkte Kona an.


Maril wollte ihn festhalten und nicht in das tobende Chaos gehen lassen, aber er war schon an ihr vorbei, das Schwert gezogen, die Augen weit geöffnet.


Unter seinen Füßen verwandelte der tanzende Boden sich wieder in festen Stein. Maril atmete tief durch, zog ihr eigenes Schwert und folgte dem großen Krieger in einen unterirdischen Saal, der nur noch aus wehendem Sand und rollenden Steinen zu bestehen schien.


Hinter ihr murmelte eine der Mütter etwas, was wie eine Beschwörung klang.


Vura wob ein Netz aus Schutzzaubern um die kleine Gruppe. Jeder hatte seine Aufgabe, und Vuras bestand darin, den Wahnsinn der Kreatur von ihren Gefährten abzuhalten. Die Kreatur wurde mit jedem Augenblick stärker, sie waren wirklich im letzten Moment gekommen. Sie beschwor weiter die Schutzgeister der Natur, des Wassers, des Walds und des Schnees, verknüpfte schillernde Fäden aus Magie, die nur sie sehen konnte, warf das Schutznetz über Runo, ein zweites über Mako. Dies waren die stärksten Mitglieder ihrer Gruppe, und die Kreatur war nicht dumm. Wozu ein altes Weib befallen, wenn sie einen hünenhaften Krieger haben konnte? Runo würde alles vernichten, was er atmend vorfand, falls die Kreatur es schaffte, in seinen Schädel zu kommen. Aber sie brauchten den Krieger, falls die Kreatur die Fesseln abschütteln konnte, bevor der Zauber der Einkerkerung vollzogen war.


Das Siegel sah aus, als wäre es geschmolzen, von unten her aufgeplatzt, wieder gehärtet, um dann in Tausende Teilchen zu zerbrechen. Es rauchte, Raureif hatte sich an einigen Stellen gebildet, während an anderen das Metall Blasen warf.


„Dies ist der Eingang. Dieser Ort ist genau über dem Grab der Kreatur“, sagte Kona leise.


Runo kniete neben dem Siegel nieder. Er tastete am Rand des Metalls entlang, bis er einen Halt fand. Maril eilte an seine Seite. Auch sie tastete nun nach einer vorstehenden Kante. Neben ihr atmete Runo tief ein, bevor er mit aller Kraft an der Kante zog. Langsam hob sich das Siegel aus dem Steinboden, und Maril rammte ihren Dolch unter die Kante, sobald Runo für einen ausreichenden Zwischenraum gesorgt hatte. Sie lehnte sich auf das Dolchheft, verwandte die Waffe als Hebel, und endlich hob sich das gewaltige Rund, zuletzt konnte sie darunter fassen und ihre Kraft mit Runos vereinen. Gemeinsam schafften sie es, das metallene Siegel zur Seite zu zerren. Darunter kam ein Abgrund zum Vorschein.


„Das war noch nicht hier, als die Stadt gebaut wurde“, sagte Maril keuchend.


Otela spähte in die Tiefe und schüttelte den Kopf. „Wenn sie solches schon vollbringen kann, ist die Kreatur stärker, als wir fürchteten.“


Runo setzte sich auf die Steinkante, ließ die Füße in den Schacht baumeln und schob sein Schwert in das Gehenk zurück. „Dann wird es Zeit. Mako, du folgst mir.“


Die Raubkatze maunzte leise, und Runo verschwand in dem Schacht, Füße voran. Maril wartete kaum ab, dass Mako seinem Reiter gefolgt war, bevor sie sich selbst in die Finsternis des Schachts stürzte.


Dieser verlief nicht senkrecht, sondern in Spiralen, die Maril an die Erscheinungen im Keller erinnerten. Sie rutschte in dunkle Wärme herab. Die Luft roch abgestanden wie in einem Schlafraum oder Stall. Sie fühlte sich feucht an und schmeckte bitter.


Maril fiel aus der Spirale auf etwas Warmes, Weiches und stieß einen leisen Schrei aus. Mako grollte beruhigend, und endlich verstand sie, dass sie auf dem Schneefang gelandet war – und nicht auf einem namenlosen Monster!


„Alles in Ordnung?“, wehte Runos Stimme zu ihr.


„Ich bin auf Mako gelandet.“


Ein blaues Licht flammte auf. Maril drängte dichter an den Schneefang und zwinkerte. Die drei Mütter waren ebenfalls angekommen, und Otela hatte ein Licht entzündet. Es war eine schimmernde Kugel, die frei in der Luft hing und ein sanftes Licht verströmte.


„Ich spüre das Biest in jeder Pore“, sagte Kona, und die beiden anderen Mütter nickten.


Sie sahen sich um. Im blauen Licht der Kugel erkannten sie mehrere Gänge, die sich sternförmig von dem kleinen Raum am Ende der Rutsche entfernten.


Kona ging langsam im Kreis, spähte in jeden Tunnel, schnupperte die warme Luft, die ihr entgegenschlug. Schließlich blieb sie stehen. „Dieser hier. Runo, du gehst vor.“


„Ich gehe mit dir“, sagte Maril sofort und drängte sich vor. Niemand erhob Einwände. Sie war eine Kriegerin – wie alle der anwesenden Frauen. Sie war die Unterhändlerin der Stadt und des Kaiserreichs.


Das blaue Licht schwebte über ihnen, während sie den Gang hinabstiegen. Der Geruch nach ungelüfteten Zimmern nahm ebenso zu wie die Wärme. Nach etlichen Schritten merkte Maril, dass es auch heller wurde. Ein rötliches Glühen verstärkte sich mit jedem Schritt, schien das blaue Leuchten der Kugel ersticken zu wollen. Das schwebende Rund begann zu pulsieren, als ob es sich gegen die Umklammerung des roten Glühens wehren wollte.


„Wir sind fast da“, flüsterte Vura, „ich spüre, wie es den Zauber angreift.“


Der Gang verbreitete sich. Sie kamen in eine kleine Halle mit zerklüftetem Boden, in dem Gräben mit rotem Wasser verliefen. Die Wände waren schroff, rau und tanzten. Maril atmete tief ein und packte das Heft ihres Schwertes nur noch fester. Neben ihr streifte Runo sich mit einer knappen Bewegung den langen Pelzmantel von den Schultern. Es war warm genug, und der Krieger erhielt so mehr Bewegungsfreiheit.


„Wir sind da“, flüsterte Kona.


Für einen Moment herrschte Stille, dann hasteten Kona und Otela zu einem Felsvorsprung, öffneten mitgebrachte Taschen und holten Gegenstände hervor, von denen Maril annahm, dass sie irgendwie den Verbannungszauber bewirken sollten.


Der Boden bebte und zuckte. Rotes Wasser aus den Gräben spritzte auf den unebenen, zerklüfteten Boden. Mako und Runo standen dicht bei der Generalin und spähten in das wabernde rote Licht.


Nichts rührte sich, bis die beiden Mütter ihre Zaubergegenstände in einem Kreis auf dem Stein angeordnet hatten.


Kona schloss die Augen und sprach leise fremdartige Worte.


Aus einem Graben spritzte eine Wasserfontäne bis an die Decke der Höhle. Das Wasser zischte, als es den Boden berührte. Heißer, stinkender Dampf stieg auf. Und aus dem Wasser erhob sich eine Gestalt wie ein Wurm.


„Yakscheiße“, sagte Runo ruhig, bevor er mit zwei langen Sätzen vorwärtssprang, das Schwert in einem Halbkreis herumwirbeln und die Klinge tief in die Seite des Wurms krachen ließ.


Knochensplitter flogen, und Maril verstand, dass der Wurm aus Knochen bestand, dass er eine Rüstung aus Gebein trug, die Runo ihm nun vom Leib zu schlagen begann.


Immer noch schoss der Wurm weiter aus dem roten Wasser, wuchs stetig in die Höhe, krümmte sich wie eine Schlange und begann, den Raum immer weiter auszufüllen. Die Kreatur kam nicht an Runo heran, um ihn einzuwickeln, aber sie war ihm allzu nahe.


Maril wollte den Krieger unterstützen, aber Mako packte erstaunlich sanft ihren gerüsteten Unterarm und hielt sie auf. Sie sah zu den drei Müttern hinüber. Vura stand leicht abseits, Schweißperlen auf der Stirn. Offenkundig hielt sie den Schutzzauber aufrecht, verhinderte, dass Runo wahnsinnig wurde. Mako wollte nicht, dass Maril in den Kampf eingriff – noch nicht, vermutete sie. Runo konnte die Kreatur nicht töten, verstand Maril intuitiv, er konnte den Wurm nur beschäftigen, bis die Ketten aus Zauberei das Wesen wieder bannten. Wenn Runo müde wurde, musste Maril eingreifen. Sie oder Mako würden den hünenhaften Krieger ablösen, und so würden sie im Wechsel immer weiter machen, bis der Zauber gewoben war.


Der Wurm – oder die Schlange – wand sich, versuchte, Runo in seinen Schlingen zu packen und zu zermalmen, aber der Krieger wich leichtfüßig jedem Versuch aus, ihn einzuwickeln. Sein Schwert blitzte im roten, schwammigen Licht, und immer wieder hieb er Knochen von dem Wurm. Weiße Bruchstücke bedeckten schon den Boden, dort wo Runo kämpfte.


Maril wartete angespannt und vor Ekel bebend. Sie lauerte auf ein Signal von Mako oder Runo, auf einen Wink von einer der Mütter.


Ein zweiter Wurm – oder das andere Ende des bereits vorhandenen – schoss aus einem Graben. Mako flog vor, aber bevor er das knochenstarrende Ding erreichte, schlug der Wurm auf das Felsstück, wo der Kreis der magischen Gegenstände aufgebaut war. Otela stürzte zu Boden, Kona wich dem Knochen brechenden Hieb knapp aus.


Maril sprang vor, packte Konas Arm und zog die Frau wieder auf die Beine, bevor sie selber niederkniete und Knäuel aus Yakhaaren, mit Fell umwickelte Zweige und tönerne Perlen aufklaubte. Hinter sich hörte sie Mako fauchen, Knochen splittern, ein erneutes Grollen des mächtigen Schneefangs. Sie hörte Runos Schwert in Knochen krachen und tastete in rotem Nebel nach einem weiteren Gegenstand, den der Wurm zu Boden geschleudert hatte.


„Die Schale fehlt, Maril, siehst du die Schale?“, krächzte Otela neben ihr, und Maril suchte nach dem flachen Gefäß, während die alte Frau neben ihr versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Maril hörte das mühsame Atmen neben sich und wusste, dass Otela schwer verletzt war, dass sie vielleicht sogar schon mit dem Tode rang.


Sie sah keine Schale!


Kona kniete neben ihr nieder, und Seite an Seite suchten die Frauen nach dem Gefäß. Maril hatte sie vorhin noch gesehen! Eine flache Schale aus hellem Metall.


Endlich sah Maril sie: Sie war in eine Felsspalte gerutscht. Maril riss sich die Handschuhe herunter und griff in die Spalte. Es war immer noch zu eng! Sie schnitt sich mit dem Dolch den Armschützer herunter und versuchte es erneut. Es ging nicht! Sie konnte die Schale nicht erreichen, obwohl es nur ein winziges Stückchen war, das sie davon trennte. Sie fluchte und schwitzte, zerquetschte sich fast den Arm, aber sie konnte die Schale nicht erreichen. Ihr Blick traf sich mit Konas, und die Generalin traf ihre Entscheidung.


„Mako!“, schrie sie über das Toben des Wurms, das Grollen des Schneefangs und die Hiebe von Runos Schwert. Sie zog ihr eigenes Schwert erneut und sprang über einen Graben, um den Wurm zu erreichen, mit dem der Schneefang kämpfte: „Mako! Hol Ilya!“


Er wirbelte herum, und Marils Schwert hieb in die Seite des Wurms, wo eben noch eine weiße Tatze Knochensplitter abgeschlagen hatte.





Mako raste den Gang entlang, den sie gekommen waren. Er konnte im Dunkeln sehen, er brauchte weder das rote Glühen noch das blaue Leuchten. Er fand seinen Weg durch den Geruch der Menschen, die diesen Weg vorhin genommen hatten. Er sprang in langen Sätzen die Rutsche hinauf, schoss wie ein Korken aus der Flasche durch das Loch, wo früher das Siegel gelegen hatte.





Ilya war aus einem Fenster geklettert, nachdem Vala sie zugedeckt, die Kerze neben ihrem Bett ausgeblasen und auf Zehenspitzen das Zimmer verlassen hatte.


Die Kleine dachte gar nicht daran, sich ein Abenteuer an der Seite ihrer Mutter entgehen zu lassen. Deren Sorge war ihr ohnehin unverständlich: Was sollte schon passieren, wenn die beste Generalin des ganzen Kaiserreichs auf sie aufpasste? Und Mako und Runo waren ja auch noch da!


Sie hatte eine der vielen Bettdecken mitgenommen. In diese eingehüllt rannte sie, so schnell es ging, durch die Vorstadt zur inneren Mauer.


Sie passierte ungesehen eines der Wachtore und rannte weiter. Die Architektur der Stadt lag für sie wie eine Zeichnung dar. Die Städte des Kaiserreichs waren alle nach dem gleichen Schema errichtet. Sie fand sich leicht zurecht.


Bald ragte der Große Tempel vor Ilya auf. Selbst ohne Kenntnis des Stadtplans hätte sie nur der Zunahme des Bebens folgen müssen. Je näher sie dem Tempel kam, desto stärker wurde das Zittern des Bodens.


Und je näher sie dem Tempel kam, umso mehr spürte Ilya ein Gefühl von Dringlichkeit, das sie dazu brachte, immer schneller zu laufen, bis die kalte Luft in ihren Lungen brannte und Seitenstiche Ilya quälten. Aber sie hielt nicht an, sie machte keine Pause, um Atem zu schöpfen, während sie wie unter Zwang immer lief, die Treppenstufen hinaufsprang, als gelte es ihr Leben.





Mako sprang in dem Augenblick durch die Öffnung im Boden, als Ilya die Kellergewölbe betrat.


Der große Schneefang blieb witternd stehen, die klarblauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, als das Kind sich herabbeugte und einen Stein vom Boden aufhob. Er spürte, dass sie sich verändert hatte, dass die Kreatur nach ihr gegriffen hatte. Sie war noch durch keinen Zauber geschützt und für das uralte Grauen greifbar.


Der Boden bebte unter ihm, und unter dem Tempel kämpfte sein Bruder Runo gegen eine Kreatur, deren Bösartigkeit sich niemand vorstellen konnte.


Ilya schleuderte mit einem Keuchen den Stein, verfehlte Mako weit und bückte sich, um einen zweiten Stein aufzuheben. Der Schneefang sprang vor.


Ein Tatzenhieb schleuderte Ilya zu Boden. Mako fauchte. Er wusste, dass das nicht Ilya war, die ihn angriff, es war die Kreatur unter der Stadt, die das Kind benutzte, um sich zu schützen. Er musste Ilya zu Vura bringen, damit diese sie abschirmen konnte. Sie brauchten Ilya in der Höhle des Wesens, damit das Kind die Schale herausholte, damit der Zauber erneuert werden konnte.





Knochensplitter bedeckten den gesamten Boden der Höhle, verstopften die Gräben, und immer noch tobte der Wurm und versuchte, die Angreifer mit seiner Masse zu erdrücken.


Kona hatte die sterbende Otela zur Seite gezogen und hinter Vura auf den Boden gelegt. Vuras Zauberschild füllte die ganze Höhle, schirmte Runo und Maril vor dem Einfluss der Kreatur ab. Hinter Vura konnte Otela in Frieden sterben. Zu viel Schaden hatte der Schlag des Wurms angerichtet, zu viele Knochen gebrochen und innere Verletzungen verursacht durch die Wucht seines Angriffs.


Es war möglich, dass nur eine Person den Zauber erneuerte. Kona schob ihre Trauer um ihre langjährige Freundin Otela von sich. Dazu hatte sie – hoffentlich – später noch Zeit. Im Augenblick war die Kreatur das Einzige, was Platz in ihr haben konnte. Noch stand Vura wie ein Fels in der Brandung da, noch hielt sie den Schutzzauber aufrecht, der verhinderte, dass Runo und Maril die Stadt in ein Schlachthaus verwandelten.


Kona kroch aus der Deckung hervor zurück zur Spalte, in welcher die Schale steckte. Sie versuchte, an das Gefäß heranzukommen, aber nicht einmal ihre Fingerspitzen konnten die Schale berühren.


Ein Schauer von Knochenbruchstücken ging auf sie herab, und sie hob den Arm, um sich vor diesen zu schützen. Wie lange stand Maril das noch durch? Wie lange konnte Runo noch kämpfen? Wo blieb Ilya, die zu holen die Generalin ausgerechnet Mako geschickt hatte? Mako war Runos Ablösung, er war die letzte Versicherung, falls der Krieger oder die Generalin zu Boden ging. Wo blieb die verdammte Katze?





Es blieb Mako nichts anderes übrig: Er sprang vor, rammte Ilya, die sich wieder aufrappelte, mit der Schulter und packte sie dann im Rücken ihres Nachtzeugs. Der Stoff hielt, und er zerrte das sich wehrende, schreiende Kind die spiralförmige Rutsche hinab, rannte den letzten Gang entlang, roch Vura, Kona, Runos Blut, Marils Schweiß, Otelas Tod.


Er schleuderte Ilya vor Vuras Füße, und die Stammesmutter verstand sofort, als sie die blutunterlaufenen Augen des Kindes sah.


Makos Aufgabe hier war beendet. Vura und Kona würden sich um alles Weitere kümmern. Er flog vor, sprang das Wurmende an, mit dem Maril kämpfte, schlug alle Krallen und seine gebogenen Fänge in das schützende Knochenmaterial, fetzte weiße Splitter beiseite, schlug immer wieder zu.





Maril hatte den großen Schemen heranfliegen sehen. Ein Schauer von Knochenstücken prasselte auf sie herab. Wo steckte Runo?


Sie sah, wie er unter einem Hieb des Wurms zurücktaumelte – genau auf eine Schlinge zu, die die Kreatur gebildet hatte. Maril stieß einen Warnruf aus, sprang über einen knochengefüllten Graben und kam gerade zurecht, um Runos Oberarm zu packen und den Krieger aus der direkten Gefahr herauszureißen. Er prallte gegen sie, und sie roch die Mischung aus Männerschweiß und Blut, die von ihm ausging.


„Ich bringe das Vieh um!“, zischte Runo, packte seinerseits Marils Handgelenk und zog sie hinter sich, bevor der Wurm ihr den Schädel einschlagen konnte.


Sie sprangen Seite an Seite vor, zwei Schwerter krachten in den Wurm, hieben in die Rüstung, ließen Knochenreste zu Boden prasseln. Ein zweiter Angriff, ein dritter. Mako fauchte und brüllte. Der Wurm wand sich. Eine Fontäne von Splittern schoss in die Luft, als der Wurm sein zweites Ende zurück in den schützenden Boden zog. Einen Augenblick saß Mako scheinbar verwirrt auf einem Haufen Knochen, dann sprang er los und landete auf dem sich windenden ersten Ende, das Maril und Runo Seite an Seite bearbeiteten.





Ilya schüttelte sich, als Vuras Schutzzauber sie traf. Die schiere Mordlust verließ das Kind, und sie konnte wieder klar denken.


„Kona!“, rief sie freudig, und die Mutter ergriff ihre Hand und zog das Kind eilig zu der Spalte, in der die Schale gefangen lag. „Reichst du da heran?“


„Klar!“


Ilyas schlanker Kinderarm verschwand in der Spalte, und nur einen Augenblick später reichte sie Kona das glänzende Gefäß.


„Gehe hinter Vura in Deckung. Mach dir keine Sorgen um deine Mutter. Die Kreatur ist gleich gebannt.“


Ilya gehorchte. Wenn sie ehrlich war, machte sie sich mehr Sorgen um Runo und Mako als um ihre Mutter.


Ihre Mutter war immerhin Generalin und konnte kämpfen. Sie war unbesiegbar!


Kona stellte die Schale in die Mitte des Kreises, den sie aus den anderen Gegenständen gebildet hatte: Büschel von Yakhaaren, der gebogene Fangzahn eines Hundebärens, mit Fell umwickelte Zweige und tönerne Perlen, bunte Kiesel, ein Dolch.


Aus einem Lederbeutel schüttete sie hastig feuchten Flusssand in die Schale. Der Sand begann zu glitzern, als Kona mit der Hand über die Schale fuhr und einige Worte murmelte.


Die Luft in der Grotte schien zu kochen, aber Kona atmete die kalte Luft des Schneelands. Unter ihren Füßen bezog Raureif die Knochensplitter des Wurms. Das rote Wasser in den Gräben gefror.


Sie streute Yakhaare auf den Sand und sprach die Worte der Verbannung.


Ein schrilles Kreischen erfüllte die Grotte. Mako sprang fauchend zur Seite, floh hinter Vura, schüttelte den Kopf und fauchte weiter. Ilya hastete zu ihm, ballte die Hände und stopfte in jedes der weißen Ohren eine Faust. Der Schneefang fauchte wieder, leiser dieses Mal, als das Schrillen seinen empfindlichen Ohren weniger wehtat.


Runo und Maril traten zurück, als die Knochenhülle des Wurms sich auflöste und zu Boden prasselte.


Für einen kurzen Augenblick sahen sie etwas Schwarzes, Schleimiges, dann schoss der nackte Wurm zurück in den Untergrund. Das Schrillen verklang. Der Boden der Grotte gefror. Eiskristalle umhüllten alles. Ihr Atem bildete weißen Rauch vor ihren Mündern. Dampf stieg von der durchschwitzten Kleidung auf, als der Frost die Feuchtigkeit verdunsten ließ.


Vura ließ die erhobenen Hände sinken und eilte zu Kona und dem Kreis der magischen Gegenstände. Sie brauchte nichts mehr zu tun, erkannte sie erleichtert. Kona hatte den Bannspruch durchgeführt. Das uralte Grauen war in den Winterschlaf geschickt, in frische Ketten geschlagen. Die Stadt war sicher, das Schneeland mit all seinen Bewohnern war gerettet.


Mako schüttelte den Kopf und befreite sich so von Ilya.


„Ist es vorbei, Mako?“, fragte die Kleine, und als er sie nur ruhig ansah, fiel sie ihm erleichtert um den Hals. Sein Fell war weich und warm, und endlich bebte der Boden nicht mehr.


„Ist es vorbei?“, fragte auch Maril, während sie über den gefrorenen Boden zu den beiden Stammesmüttern ging. Ihre Kleidung war gefroren, erkannte sie erstaunt. Eben noch war ihr der Schweiß in breiten Bächen über den ganzen Körper gelaufen, eben noch hatte sie gegen den widerwärtigen Wurm gekämpft. Nun war alles still und eisig kalt.


Sie blieb vor einem gefrorenen Graben stehen, zu müde, um hinüberzuspringen. Runo stand hinter ihr, hob sie an und über den Graben hinüber. Einen Moment lang hielt sie sich an ihm fest, fühlte die Eiskristalle in seinem Haar, seine steif gefrorene Kleidung, das Hämmern seines Herzens.


Er hielt sie fest, hielt sich an ihr fest, während ihm einiges klar wurde. Er nahm ihr den Helm ab und ließ das raureifüberzogene, verbogene Stück Metall zu Boden fallen: „Es ist vorbei, Maril.“


„Wirklich? Und haben Nomaden und Kaiserreich eine gemeinsame Zukunft?“


„Keine Ahnung. Aber ich hätte es gerne, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.“


„Das wäre schön. Wird Mako damit leben können?“


„Natürlich wird er das!“


„Auch wenn Ilya ihn weiterhin mit Keksen füttert?“


Er überlegte kurz. „Das könnte er übel nehmen.“


„Ich werde Ilya sagen, dass sie ihm keine Kekse mehr geben soll.“


„Gut“, sagte Runo und wollte sie loslassen.


Maril war fassungslos. Eben noch sprach er von einer gemeinsamen Zukunft, und jetzt schien er angesichts ihrer Zustimmung schüchtern? Nicht mit ihr! Sie hatte ganze Länder erobert, da sollte es ihr doch wohl möglich sein, einen hünenhaften Krieger zu erobern!


Sie griff nach oben, schubste die Pelzkappe von seinem Kopf, krallte eine Hand in seine Haare und zog seinen Kopf mit den großen, überraschten Augen zu sich herab, um ihre Lippen fest auf seine zu pressen.


„Der Junge ist doch wirklich zu nichts nütze“, sagte Kona leise zu Vura.


Die zweite Stammesmutter nickte weise. „Aber Maril weiß schon, was sie zu tun hat. Ist das denn zu fassen? Da himmelt er sie tagelang an, und nun steht der große Klotz da und rührt sich nicht.“





Runo trug Otelas Leiche aus dem Tempel. Die anderen folgten ihm, Ilya ritt auf Mako und plapperte ununterbrochen auf den Schneefang ein, wie schön das doch wäre, dass sie sich nun nie wieder trennen müssten, dass sie ihm alle Kekse dieser Welt schenken würde, dass er viel kuscheliger als ein Mongo wäre. Der Schneefang ertrug diese Wortflut mit Fassung und einem Gesichtsausdruck vollkommener Depression.


Sie traten genau in dem Augenblick aus dem Tempel, als die Karawane, die von Vuras Kriegern eskortiert worden war, mit einem Zug Soldaten und weiteren Wagen ankam.


„Die Kaiserin!“, stieß Maril fassungslos hervor.


„Haben wir ein Problem?“, fragte Kona.


„Nein, ich glaube nicht. Sie schickte mich ja hierher, um für Frieden zu sorgen!“ Maril hastete die Treppe hinab zur großen Sänfte, die vor den Stufen abgesetzt wurde.


Die Kaiserin öffnete die Vorhänge und sah ihre Generalin lächelnd an. „Maril, du hast Wunder vollbracht! Nomaden eskortierten uns hierher. Sie begleiteten eine Karawane, zu der wir aufschließen konnten. Die Nomaden schützten uns vor den Angriffen wilder Tiere. Ich wusste, dass ich die richtige Unterhändlerin geschickt habe.“ In diesem Augenblick sah sie die Nomaden und Mako auf der Treppe. „Sie sind schon in der Stadt?“


„Meine Kaiserin, ich habe erfahren, warum die Nomaden uns angriffen, als wir den Bau der Stadt begonnen haben. Unter der Stadt ist ein uralter Friedhof, in dessen Tiefe eine grauenhafte Kreatur eingesperrt war. Dieses Wesen muss in gewissen Abständen mit einem Zauber belegt werden, damit es weiterschläft und nicht uns alle vernichtet.“


„Und das habt ihr soeben getan?“


„Genau das, meine Kaiserin. Die Stadt ist gerettet. Ich möchte dich in den Palast bitten, damit wir dir alles berichten können.“


Der Blick der Kaiserin ruhte auf Runo. „Und wer ist das?“


Maril schluckte, richtete sich gerade auf und sah der Kaiserin direkt in die Augen. „Das ist mein zukünftiger Ehemann.“


„Ich wusste doch, dass ich die richtige Unterhändlerin schickte. Sehr gut gemacht, Maril.“


  Lesefutter


  Wenn Dir diese Geschichte Spaß gemacht hat, möchte ich Dir folgenden Roman ans Herz legen:
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Epische High Fantasy mit Helden, Schlachten, Magie und einer Romanze, die sich wie ein rotes Seidenband durch die Geschichte zieht und weder drohende Niederlagen noch selbst den Tod fürchtet.




Roveon, der blinde und aufbrausende Feuermagier des Kaisers, hat die Aufgabe, die Klippenstadt zu verteidigen. Doch als eine feindliche Übermacht die Verteidigungs-anlagen überwindet, bleibt auch ihm nur der Rückzug. Zusammen mit der Küchenmagd Yaelin flüchtet er in die unterirdischen Friedhöfe im Klippengestein. Die Sicherheit trügt, denn die Angreifer haben es offenbar auf Roveon selbst abgesehen. Und er ist mit dieser störrischen Magd geschlagen, die ihn zwar nach Kräften unterstützt, aber auch sichtlich Gefallen daran findet, ihn herumzukommandieren. Gleichzeitig scheint sie nicht abgeneigt, ihrerseits Roveon zu erobern …
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